
        
            
                
            
        

    
Auf ihn wartet der Sarg

Jerry Cotton Nr. 303

erschienen am 22.04.1963


Mit einem Nachschlüssel öffnete an diesem kalten Februarmorgen ein großer, breitschultriger Mann die Tür von Gino Piconis Friseur-Salon.

Es war genau 6.54 Uhr, und in der 72. Straße von Manhattan herrschte wildes Schneetreiben. Kein Passant war zu sehen.

Der Mann betrat das verdunkelte Friseurgeschäft, verschloss die Tür hinter sich und ließ für ein oder zwei Sekunden seine Taschenlampe aufblitzen.

Dann presste er sich neben der Tür an die Wand und lauschte angestrengt.

Als vier Minuten später ein Wagen vor dem Salon stoppte und ein Schlag zugeworfen wurde, griff der Eindringling in die Manteltasche und zog einen dicken Wattebausch sowie ein Fläschchen mit Chloroform hervor.

Hastig tränkte er den Bausch.

Im Schloss wurde knirschend ein Schlüssel gedreht. Die Tür flog auf, und Gino Piconi trat ein.

Im nächsten Augenblick schlang sich von hinten ein Arm mit stählender Kraft um Ginos Hals, und gleichzeitig wurde der Wattebausch gegen Mund und Nase des Überraschten gepresst.

Es dauerte nur Sekunden, bis der Italiener bewusstlos in die Knie sank.

Der Eindringling ließ den Betäubten langsam zu Boden gleiten und drückte den Chloroformbausch noch eine halbe Minute gegen Ginos Nase.

Dann verschloss der Mann die Tür, knipste das Licht an, schleifte den Italiener in den Hintergrund des Salons, wo er ihn hinter einem Vorhang verbarg.

Der Unbekannte löschte das Licht und zog die Rollläden der beiden Schaufenster empor. Dann legte er Hut und Mantel ab, hängte beides an einen Haken hinter dem Vorhang, schlüpfte in einen von Ginos weißen Kitteln und zog schließlich die schwarzen Lederhandschuhe aus, die er bis jetzt getragen hatte. Stattdessen streifte er hauchdünne, fleischfarbene Handschuhe über.

Rechts an der Wand standen vier Frisiertische mit großen Spiegeln, Porzellanbecken und Sesseln davor. Auf jedem Tisch lag ein braunes Lederetui mit je fünf haarscharfen Rasiermessern.

Der Eindringling wählte sorgfältig.

Er entschied sich für ein Messer mit hellem Perlmuttgriff.

Mit leisem Zischen fuhr die Klinge durch ein Blatt Papier, als der Unbekannte die Schärfe prüfte. Dann steckte er das zerschnittene Blatt in die Außentasche seines Jacketts.

Es war jetzt 7.08 Uhr.

In zwei Minuten musste Sam Breen kommen, der jeden Morgen Ginos erster Kunde war.

Der Unbekannte trat in die Nähe des rechten Schaufensters und spähte hinaus in das Schneetreiben.

Ein Blick auf die Uhr: 7.10 und Breen kam pünktlich wie jeden Morgen.

Er stampfte durch die wirbelnden Flocken, den schmalen Schädel vorgestreckt, die weit ausladenden Schultern emporgezogen, die Hände tief in die Taschen des braunen Kamelhaarmantels vergraben.

Der Unbekannte vergewisserte sich, dass Gino Piconi noch in tiefer Ohnmacht lag, eilte dann zur Tür, schloss leise auf, war mit wenigen Schritten an einem der Frisiertische und machte sich daran zu schaffen.

Die Tür ging auf.

»Hallo, Gino. Ist das nicht ein Sauwetter heute? Man kann sich…«

Breen brach ab und starrte den Fremden verwundert an. »Nanu, wer sind Sie denn? Ist Gino nicht da?«

Der Gefragte lächelte: »Mein Name ist Malcolm, Sir. Ich bin ein Verwandter von Gino und ebenfalls Friseur. Gino hat mich gebeten, ihn heute Vormittag zu vertreten. Er hat irgendetwas bei einer Behörde zu erledigen, möchte sich aber seine Kunden nicht vergraulen.«

»Ach so«, brummte Breen und schälte sich aus dem Mantel. »Dann werden Sie mir also heute das Kinn schaben.«

»Ich werde mir die größte Mühe dabei geben«, erwiderte Malcolm, lächelte devot und komplimentierte Breen in einen Sessel.

Durch das Fenster konnte man sehen, wie das Schneetreiben immer dichter wurde.

Als sich Breen in ein Magazin vertiefte, trat Malcolm zur Tür, räusperte sich laut und übertönte damit das kratzende Geräusch, das beim Abschließen entstand.

Sam Breen hatte nichts bemerkt.

Ihm wurde ein blütenweißes Handtuch umgelegt. Malcolm seifte Breens Kinn ein.

Dann fasste seine behandschuhte Rechte das Rasiermesser; seine Linke lag mit sanftem Druck auf Breens Stirn.

Es war genau 7.16 Uhr, als der Unbekannte, der sich Malcolm nannte, Sam Breen mit einer blitzschnellen Bewegung die Kehle durchschnitt.

Ohne sich weiter um den Leichnam zu kümmern, huschte der Mörder hinter den Vorhang und schleppte dann den noch immer bewusstlosen Piconi bis zu Breens Sessel. Dort legte er den Italiener auf den grauen Kunststoffbelag des Bodens und schob ihm das blutbefleckte Rasiermesser in die rechte Hand.

Eine Minute später verließ Malcolm den Friseur-Salon, hatte den Mantelkragen hochgeschlagen und den breitkrempigen Hut tief in die Stirn gezogen.

Bis zur nächsten Ecke des Häuserblocks waren es knapp zwanzig Schritt.

Malcolm stemmte sich gegen den eisigen Wind, bog eilig um die Hausecke und prallte mit einem mittelgroßen Mann zusammen.

»Verdammt, können Sie nicht aufpassen«, fluchte der Mittelgroße und rückte an der Kameratasche, die ihm vor der Brust baumelte. Dann blickte er dem anderen ins Gesicht, grinste breit und meinte: »Ach, Sie sind’s, Cotton. Entschuldigen Sie. Aber man kann ja nicht wissen, dass das FBI schon so früh unterwegs ist.«

***

Gegen halb acht an diesem Morgen klingelte im New Yorker Distriktgebäude des FBI in der 69. Straße das Telefon. Der diensthabende Telefonist meldete sich. Er vernahm eine sonore Männerstimme, die sich nach Mister Cotton erkundigte.

»Tut mir leid«, sagte der Telefonist. »Mit Mister Cotton kann ich Sie nicht verbinden. Er ist nicht im Dienst.«

»Wann kann ich ihn erreichen?«

»Heute gar nicht. Mister Cotton ist an einer schweren Grippe erkrankt und liegt bereits seit zwei Tagen im Bett.«

Der Anrufer bedankte sich und legte auf.

***

Phil Decker hatte die Nacht im Bereitschaftsraum des FBI-Distriktgebäudes verbracht, saß jetzt hinter seinem Schreibtisch und widmete sich einer Tasse Kaffee.

Als das Telefon klingelte, griff er ärgerlich zum Hörer.

Der Telefonist aus der Zentrale meldete sich.

»Jerry hat eben angerufen«, sagte er aufgeregt. »Ihm scheint’s nicht gut zu gehen. Seine Stimme war so heiser, dass ich ihn kaum verstehen konnte. Außerdem schien er etwas verwirrt zu sein. Er bat darum, dass ihn sofort ein Kollege aufsuchen soll.«

»Ein Kollege?«, fragte Phil erstaunt. »Hat er nicht nach mir verlangt?«

»Nein. Irgendein Kollege, sagte er. Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt.«

»Komisch«, sagte Phil nachdenklich. »Offenbar geht’s ihm wirklich nicht gut. Na, jedenfalls vielen Dank. Ich mache mich sofort auf die Socken und nehme den Doc mit.«

Während der nächsten fünf Minuten telefonierte Phil im Haus herum. Aber keiner der FBI-Ärzte war anwesend. Und so kam es, dass sich mein Freund wenige Minuten vor acht allein auf den Weg machte. Im Hof des Distriktgebäudes ließ er sich einen Wagen geben. Dann fuhr er langsam durch das breite Tor hinaus ins Schneetreiben.

Phil kam wegen des Winterwetters nur langsam voran. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis er vor dem Haus hielt, in dem meine Wohnung liegt.

***

Seit zwei Tagen lag ich mit einer fürchterlichen Grippe im Bett. Ich hatte hohes Fieber. Es war so hoch, dass ich auf meiner Brust hätte Spiegeleier braten können. Ich schluckte eine grauenhaft schmeckende Medizin und lebte von den Vorräten, die Phil in Reichweite vor meinem Bett aufgebaut hatte.

Phil kam jeden Abend nach Dienstschluss vorbei und sah bei mir nach dem Rechten.

Heute Morgen ging es mir zum ersten Mal wieder besser. Ich kletterte aus dem Bett, zog den Bademantel über und lief in dem überheizten Zimmer auf und ab.

Vor dem Fenster wirbelten die Schneeflocken.

Als an meiner Wohnungstür geschellt wurde, trabte ich verwundert in die Diele und öffnete.

»Na, immerhin lebst du noch«, knurrte Phil und schob sich an mir vorbei. An der Garderobe deponierte er Hut und Mantel. Dann fuhr er mit den Schuhen ein paar Mal auf dem Abtreter herum, rieb sich die Hände warum und musterte mich stimrunzelnd.

»Wo fehlt’s denn eigentlich?Von einer Verschlimmerung kann ich nichts bemerken. Oder hattest du Albträume?«

Ich verstand kein Wort und sagte also: »Morgen, Phil. Nett von dir, dass du schon so früh vorbeikommst.«

Mein Freund starrte mich kopfschüttelnd an, knurrte: »Nicht mal die Stimme ist heiser!«, und legte mir prüfend die Hand auf die Stirn. Dann glätteten sich seine Züge, und er meinte wie zu sich selbst: »Nicht heiß genug, um ihn überschnappen zu lassen.«

Ich marschierte in mein Schlafzimmer und sagte über die Schulter zurück: »Was soll eigentlich der Unsinn? Und weshalb kommst du schon so früh?«

Phil folgte mir und ließ sich auf einem Sessel nieder. »Na, hör mal, schließlich hast du vor einer halben Stunde aufgeregt angerufen, und nach einem Kollegen verlangt. Ich dachte schon, du wärst in einem Fieberanfall aus dem Bett gefallen und hättest dir was gebrochen.«

Ich horchte auf. »Was? Ich soll heute angerufen haben?«

»Ja, vor einer halben Stunde.«

»Davon ist kein Wort wahr. Mit wem soll ich denn gesprochen haben?«

»Der Telefonist von der Frühschicht nahm es entgegen. Ich glaube, Fuller war’s.«

Ich schüttelte verständnislos den Kopf. Dann griff ich zum Telefon, das stets auf meinem Nachttischchen steht und wählte LE 57700. Ich bekam Fuller sofort an die Strippe. Er berichtete mir von dem Anruf.

Ich bedankte mich, legte auf und sagte zu Phil: »Da muss sich jemand einen dummen Scherz erlaubt haben. Anders kann ich mir den Anruf nicht erklären.«

Phil blieb nur eine knappe Viertelstunde. Wir tranken zusammen Kaffee. Mein Freund versprach, am Abend wiederzukommen. Er wollte unseren Doc mitbringen, der mich noch einmal gründlich untersuchen sollte, bevor ich wieder mit dem Dienst begann.

Von einem Zeitungsstand auf der Straße besorgte Phil mir die neuesten Zeitungen. Dann verabschiedete sich mein Freund. Als er ging, war es etwa Viertel vor neun.

Das Schneegestöber wurde wieder heftiger. In den Wolkenkratzerschluchten war es so dunkel wie bei fortgeschrittener Dämmerung. In meiner Wohnung war es noch dusterer.

Ich knipste die Leselampe an, stellte eine Flasche Whisky auf den Nachttisch und machte es mir im Bett bequem.

Aber die Grippe saß mir noch stark in den Knochen. Meine Lider sanken herab. Ich schlief ein.

Durch irgendein leises Geräusch wurde ich geraume Zeit später wach.

Reglos blieb ich liegen, öffnete langsam Millimeter um Millimeter die Augen und stellte fest, dass meine Nachttischlampe nicht mehr brannte.

Es war schon so dunkel im Zimmer, dass ich die Möbel nur schemenhaft erkennen konnte. Draußen heulte der Schneesturm.

Ich seufzte tief, drehte mich wie im Schlaf auf die andere Seite und begann wieder tief durchzuatmen. Jetzt lag ich so, dass ich auch die andere Seite des Zimmers überblicken konnte. Und dabei sah ich etwas, das mir trotz des Fiebers kalten Schweiß auf die Stirn trieb.

***

Phil hatte an diesem Morgen noch keine Gelegenheit gehabt, sich zu rasieren: Und da ihm außerdem das Kopfhaar bereits über die Ohren wuchs, beschloss er, auf dem Rückweg zum Distriktgebäude einen Friseur aufzusuchen.

Der Leibfigaro des New Yorker FBI war Gino Piconi.

Als Phil vor dem Salon des Italieners in der 72. Straße angelangte, wunderte er sich zunächst über die fünf Fahrzeuge, die unmittelbar vor dem Laden parkten. Als Phil dann ausgestiegen und nähergetreten war, erkannte er, dass es sich um Wagen der Mordkommission Manhattan Süd handelte.

Vor der Eingangstür stand ein Cop. Er wollte Phil den Weg versperren, verstummte aber, als mein Freund seinen FBI-Ausweis präsentierte.

Phil betrat den Laden, in dem es von Beamten in Zivil wimmelte. Der Leiter der Mordkommission 8 war ein grauhaariger Lieutenant, der Jackson hieß. Phil stellte sich vor, sagte, dass er rein zufällig vorbeikomme, sah sich um, bemerkte die Leiche, die man mit einem Laken zugedeckt hatte, und den völlig verstörten Friseur Gino Piconi, der mit gefesselten Händen auf einem Sessel hockte. Piconis Gesicht war fahl. Er hielt den Kopf gesenkt, und ab und zu hob sich seine Brust unter einem gequälten Atemzug.

»Was ist denn passiert?«, fragte Phil.

»Alles spricht dafür, dass Piconi den Mann dort ermordet hat«, sagte der Lieutenant und wies auf das Laken, unter dem die Leiche lag. »Ungefähr um 7.20 wollte ein gewisser Herrik Fletcher sich rasieren lassen. Er betrat den Salon und sah, wie Piconi mit dem blutigen Rasiermesser in der Hand vor dem Ermordeten stand. Er hatte ihm die Kehle durchgeschnitten. Grauenhafter Anblick.«

Phil blickte zu dem Friseur hinüber.

»Und was sagt Piconi?«, fragte er leise.

»Er streitet die Tat ab. Er sagt, man hätte ihn überfallen, als er heute früh seinen Laden betrat. Er sei mit Chloroform betäubt worden. Bei seinem Erwachen habe er sich neben dem Ermordeten, mit dem Rasiermesser in der Hand, auf dem Boden liegend befunden.«

»Von wem sind Sie benachrichtigt worden?«

»Von einem Cop. Dieser Herrik Fletcher ist sofort aus dem Laden gerannt, hatte einen Cop gesehen und ihm Bescheid gesagt. Der Cop ist sofort hierher geeilt, hat Piconi Handschellen angelegt und uns benachrichtigt.«

»Wann sind Sie eingetroffen?«

»Ungefähr vor einer Stunde. Wir sind seitdem beschäftigt, den Salon nach eventuellen'Spuren abzusuchen. Denn wenn wirklich ein Unbekannter der Täter war, dann muss er irgendwelche Spuren hinterlassen haben. Aber bis jetzt deutet nichts daraufhin. Keine Fingerabdrücke. Nichts!«

»Das Chloroform?«

»Das stimmt. Wir fanden den Wattebausch in einem der Papierkörbe. Aber das besagt nichts. Piconi kann den Bausch selbst präpariert haben. Eine Chloroformflasche ist nicht zu finden.«

»Vielen Dank, Lieutenant«, sagte Phil. »Wenn Sie nichts dagegen haben, bleibe ich noch einen Augenblick. Weiß man schon, wer der Ermordete ist?«

»Er heißt Sam Breen. Piconi kennt ihn gut, wie er zugibt. Breens wohnte im gleichen Haus wie die Piconis.«

Phil nickte, trat zur Seite und sah dem Treiben der Spurensicherung zu. Immer wieder wanderten Phils Blicke zu dem Italiener. Er kannte den schmalbrüstigen, temperamentvollen jungen Mann seit Langem. Gino Piconi war in New York geboren, immer liebenswürdig, ein guter Friseur und seit seinem Jahr mit einem - wie er Phil erzählt hatte - wunderschönen Mädchen aus Neapel verheiratet.

Phil sah, wie Gino Piconis Hände zitterten, wie seine Mundwinkel zuckten. Er hielt den Kopf so tief gesenkt, dass' er Phils Anwesenheit noch nicht bemerkt hatte.

Phil trat zu dem Italiener und legte ihm die Hand auf die Schulter. Piconi schrak zusammen. Er hob den Blick, und für einen kurzen Moment erhellten sich seine Züge, als er Phil sah.

»Guten Tag, Mister Decker«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme.

»Tag, Gino. Ganz schnell eine Frage: War die Tür verschlossen, als du heute früh kamst?«

»Ja.«

Lieutenant Jackson trat aufmerksam näher, mischte sich jedoch nicht ein.

»Benutzt du ein Sicherheitsschloss?«

»Nein, Mister Decker.«

Phil trat zu der Eingangstür und sah einige Sekunden das Schloss an. »Kein Kunststück, das Ding aufzukriegen«, murmelte er.

Im gleichen Augenblick kam ein großer Mann im pelzgefütterten Ledermantel hereingestürmt. Er hatte ein fleischiges, hochrotes Gesicht und riesige abstehende Ohren. Er stürzte zu Jackson und flüsterte mit ihm. Der Lieutenant nickte ein paar Mal, kam dann zu Phil, schnitt ein bedenkliches Gesicht und meinte: »Sieht schlecht aus für Piconi. Einer meiner Beamten war in der Wohnung des Friseurs und hat mit dessen Frau gesprochen. Bianca Piconi hat einen halben Nervenzusammenbruch bekommen und schluchzend gestanden, dass sie gestern Abend mit ihrem Mann eine wüste Auseinandersetzung hatte. Piconi sei rasend eifersüchtig - auf Sam Breen.«

***

An einem gegenüberliegenden Haus zuckte eine Lichtreklame auf. Der Schein fiel durch das Schneegestöber und erhellte eine Ecke meines Schlafzimmers. In der Ecke stand ein Kleiderschrank und daneben eine hohe Gestalt.

Es war ein breitschultriger Mann. Ich konnte ihn nur als Schatten erkennen. Er trug einen dunklen Mantel und hatte den Kragen hochgeschlagen. Den Kopf bedeckte ein breitrandiger Hut.

Ich atmete tief und ruhig, stellte mich schlafend.

Aus den Augenschlitzen beobachtete ich den Unbekannten. Er hatte regungslos ausgeharrt - bis jetzt. Nun aber bewegte er sicht. Beinahe lautlos und sehr gewandt.

An der Schmalseite meines Kleiderschrankes hängt immer ein Bügel, auf dem ich den jeweils getragenen Anzug am Abend deponiere. Zum Anzug eines G-man gehört aber neben den Textilien auch das Schulterhalfter mit der schweren Smith & Wesson 38er Special, der FBI-Pistole. Auch sie hing an dem Bügel.

Der Unbekannte streckte die Rechte aus.

Ich sah, dass er Handschuhe trug.

Jetzt umspannten seine Finger den Kolben der Waffe. Langsam, ganz langsam zog er sie aus dem Halfter. Matt blinkte der blaue Stahl in dem schwachen Schein der Lichtreklame von gegenüber.

Ich vernahm ein leises Klicken, als der Unbekannte den Sicherungsflügel zurückschob.

Ich atmete tief wie ein Schlafender.

Der Unbekannte kam auf mein Bett zu. Die schwarze Mündung meiner Pistole war auf mich gerichtet.

Ich bemühte mich, das Gesicht des Mannes zu erkennen. Aber es lag zu weit im Schatten der breiten Hutkrempe.

Bis auf das Ticken meines Weckers war es totenstill im Zimmer.

Zwei Schritte noch trennten den Unbekannten von meinem Bett.

Jetzt stand er direkt vor mir. Ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um ihn zu erreichen.

Der Schweiß lief mir in kleinen Bächen über das Gesicht und den Nacken.

Der Unbekannte beugte sich vor, die Mündung der Pistole näherte sich meinem Gesicht.

Ich hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. Ich beobachtete den Zeigefinger, der sich um den Abzug meiner Smith & Wesson krampfte.

Jetzt bewegte sich der Finger.

Mit einer blitzschnellen Bewegung meiner Linken schlug ich den Lauf der Waffe zur Seite.

Peitschend fuhr die Kugel heraus. Der Knall ließ meine Trommelfelle vibrieren. Die Kugel klatschte irgendwo hinter mir gegen die Wand.

Während ich mit der Linken das Handgelenk des Mannes eisern gepackt hielt, richtete ich mich gedankenschnell auf und schlug dem Unbekannten die geballte Rechte gegen den Magen.

Ich vernahm ein gurgelndes Stöhnen.

Aber mein Gegner dachte nicht daran, in die Knie zu gehen. Ich war durch die Krankheit noch zu geschwächt. Meinen Schlägen fehlte die nötige Wucht.

Auch meinen zweiten blitzschnell ausgeführten Hieb konnte der Eindringling einstecken, ohne Wirkung zu zeigen.

Stattdessen hieb er mir mit der Handkante auf die linke Schulter, dass ich sein Handgelenk losließ.

Er sprang einen Schritt zurück, die Pistole wurde auf mich gerichtet…

Mit einem todesmutigen Hechtsprung sauste ich aus dem Bett, prallte gegen seine Knie und riss ihn mit mir zu Boden.

Zum Glück fiel ihm dabei die Pistole aus der Hand.

Ich angelte nach ihr, passte eine Sekunde nicht auf und erhielt einen Fausthieb ins Genick, dass mir Hören und Sehen verging.

Ich revanchierte mich mit einem linken Haken, der ihn am Kinnwinkel traf. Er wurde zurückgeworfen, stieß gegen einen Schemel, verlor seinen Hut, griff danach, sprang auf die Füße und war mit drei Sätzen aus dem Zimmer.

Ich hörte, wie er durch die Diele raste. Meine Wöhnungstür wurde aufgerissen, fiel sofort danach ins Schloss. Dann war es wieder totenstill in meiner Behausung. Fluchend rappelte ich mich auf.

Nachdem ich das Licht eingeschaltet hatte, hob ich meine Pistole auf und steckte sie in die Tasche meines Morgenmantels.

Dann untersuchte ich meine Wohnungstür. Das Schloss war nicht beschädigt. Aber der Schlüssel lag in der Diele auf dem Teppich.

Folglich hatte ihn der Unbekannte von außen aus dem Schloss gestoßen und die Tür dann leise mit einem Nachschlüssel geöffnet. Das musste geschehen sein, während ich eingenickt war.

Warum der Mörder mich jedoch nicht einfach von der Tür her erschossen hatte, sondern erst die Nachttischlampe ausknipste, dann meine Pistole nahm und sich mir damit bis auf kurze Entfernung näherte - das war mir im Augenblick noch ein Rätsel.

***

Es war mittlerweile zehn Uhr an diesem Februarmorgen, als auf dem Schreibtisch von Mister High, dem Chef des New Yorker FBI, das Telefon klingelte. Unser Chef nahm den Hörer ab und meldete sich.

»Ein Reporter von der Times möchte Sie sprechen«, sagte der Telefonist und stellte das Gespräch durch.

»Hier spricht Jacob Levy, Mister High«, vernahm der Chef eine ärgerliche Stimme. »Sie kennen mich doch?«

»Allerdings, Mister Levy.«

»Dann wissen Sie auch, dass ich immer Wert auf gute Zusammenarbeit gelegt habe, Mister High. Und dass ich der letzte bin, der sich wegen einer Lappalie beschwert. Aber, was sich Cotton heute Morgen erlaubt hat, das geht zu weit.«

»Jerry Cotton?«

»Ja, Jerry Cotton!«

»Und womit ist er Ihnen auf die Hühneraugen getreten?«

»Hühneraugen… Hä!« Der Reporter ließ einen verächtlichen Schnaufer hören. »Wenn’s nur das wäre - Cotton hat mir meine Kamera weggerissen und sie an einer Hauswand zerschmettert. Dann ist er ohne ein Wort im Schneegestöber verschwunden.«

»Wann soll das gewesen sein?«

»Etwa Viertel nach sieben.«

»Und warum rufen sie erst jetzt an?«

»Ich war mit einem brandeiligen Auftrag unterwegs und musste ihn erst erledigen, was inzwischen geschehen ist. Zum Glück benötige ich dafür keine Kamera.«

»Bitte erzählen Sie mal der Reihe nach.«

Der Reporter Jacob Levy räusperte sich. »Zu der genannten Zeit bog ich in der 72. Straße um die Ecke eines Häuserblocks und stieß mit Cotton zusammen. Es war ein heftiger Anprall, und ich wusste erst nicht, wen ich vor mir hatte. Dann aber erkannte ich Cotton. Ich sagte: ›Entschuldigen Sie, Cotton. Ich wusste gar nicht, dass das FBI schon so früh unterwegs ist.‹ Aber Ihr G-man hat nicht mal geantwortet. Er wollte wortlos an mir vorüber. Dann habe ich gesagt: ›Ich brauche noch eine Aufnahme von Ihnen für mein Archiv, Cotton‹ Im gleichen Augenblick habe ich eine Blitzlichtaufnahme geschossen. Bei mir geht das nämlich sehr schnell. Aber ehe ich mich versah, reißt mir Cotton die Kamera aus der Hand. Das Ding hing an einem Riemen um den Hals. Cotton hat mir die Kamera mit solcher Gewalt weggerissen, dass der Riemen wie Bindfaden auseinander ging. Dann hat er den Film herausgerissen und die Kamera ein paar Mal so gegen die Hauswand gedroschen, dass sie jetzt wie eine verbeulte Konservendose äussieht. Die Kamera, meine ich.«

»Der Vorfall ist sehr bedauerlich, Mister Levy. Aber eines kann ich Ihnen versichern. Cotton war es nicht. Sie müssen sich getäuscht haben. Für meine Beamten lege ich die Hand ins Feuer.«

»Aber ich habe ihn doch genau erkannt, Mister High. Cotton hat doch wirklich kein Durchschnittsgesicht.«

»Trotzdem irren Sie sich, Mister Levy. Jerry Cotton ist nämlich seit zwei Tagen krank. Liegt mit einer schweren Grippe im Bett. Sie können sich jederzeit davon überzeugen.«

»Davon mache ich gern Gebrauch, und ich… Wie…« Jacob Levy brach ab. Mister High vernahm durch die Leitung das aufgeregte Murmeln einer anderen Stimme.

Dann sagte Levy: »Entschuldigen Sie Mister High. Aber ich erfahre von einem Kollegen soeben eine sensationelle Nachricht, die auch Sie interessieren dürfte. Bitte einen Augeblick noch.«

Das Flüstern wurde fortgesetzt.

Nach einer halben Minute meldete sich Levy wieder. Seine Stimme klang erregt und kalt zugleich.

»Stellen Sie sich vor, Mister High«, sagte er langsam. »Zwanzig Schritt von der Stelle entfernt, an der ich mit Cotton zusammengerempelt bin, wurde ein Mord verübt.«

»Auf offener Straße?«

»Nein, sondern im Friseursalon von einem gewissen Gino Piconi.«

»Piconi? Das ist der Friseur, zu dem meine Beamten gehen.«

»Soso! Und Mister Cotton lässt sich dort offenbar auch rasieren…«

***

Gino Piconis Friseurgeschäft wurde abgeschlossen und versiegelt. Dann fuhr die Mordkommission mit dem tatverdächtigen Italiener zum Hauptquartier der Stadtpolizei in die Center Street. Phil schloss sich an, denn er wollte bei den-Verhören dabei sein.

In einem großen, karg möblierten Raum, dessen Wände dringend neuer Tapeten bedurft hätten, fand die offizielle Vernehmung statt. Lieutenant Jackson leitete sie. Außer ihm und Phil nahm ein junger Detective-Lieutenant daran teil. Er hieß Brown, blickte finster unter buschigen Augenbrauen hervor und rieb sich unentwegt seine grobknochigen Hände.

Wie ein Häufchen Unglück hockte Gino Piconi auf seinem Stuhl. Er durfte rauchen. Seine Hände, man hatte ihm die Stahlfesseln abgenommen, zitterten wie Espenlaub im Herbstwind.

Vor Beginn der Vernehmung telefonierte Phil mit dem Distriktgebäude, ließ sich unseren Kollegen Hyram Wolf e geben und erklärte ihm, wo er sich befand.

»Es sieht so aus, als wolle man Gino einen Mord in die Schuhe schieben, Hyram. Deshalb will ich beim Verhör dabei sein.«

»Okay, Phil. Jedenfalls weiß ich, wo du zu erreichen bist, falls Mister High nach dir fragt.«

Phil legte auf, setzte sich in einen Sessel, entzündete eine Zigarette und folgte aufmerksam dem Verhör.

Lieutenant Jackson hatte ein Tonbandgerät auf den Schreibtisch gestellt. Nach der Angabe von Piconis Personalien fragte der Detective nach den Vorgängen des Morgens. Der Friseur .wiederholte seine Version. Der Lieutenant hielt ihm ein Rasiermesser mit Perlmuttgriff unter die Nase.

»Gehört das Ihnen?«

Piconi nicke. Plötzlich aber wurden seine Augen groß, und er beugte sich vor.

»Lieutenant, bitte klappen Sie das Messer einmal auf.«

Jackson tat es. Und Piconi sagte: »Sehen Sie die Klinge genau an. Etwa in der Mitte ist eine Scharte.«

»Das stimmt!«, erwiderte Jackson. »Aber was soll das?«

»Es ist das einzige schadhafte Messer, das ich besitze.«

»Na und?«

»Glauben Sie, dass sich ein Friseur sein schlechtestes Messer aussuchen würde, um einen Mord zu begehen?«

Jacksons Gesicht verzog sich zu einem halben Grinsen. »Wenn das alles ist, was Sie zu Ihrer Entlastung Vorbringen können, Piconi, dann möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.«

Er legte das Messer weg und trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte.

»Beginnen wir mit gestern Abend. Sie hatten mit Ihrer Frau eine Auseinandersetzung?«

Piconi schwieg.

»Weswegen haben Sie sich gestritten?«

»Ich habe den Mord nicht begangen, Lieutenant. Sie müssen mir…«

»Verdammt! Ich habe gefragt, weshalb Sie mit Ihrer Frau Streit hatten«

Phil beobachtete den Friseur. Er sah das Flackern in den Augen des Italieners.

Trotzig kam die Antwort: »Warum ich mich gestritten habe, das ist meine Sache.«

»Kerl«, donnerte Jackson. »Sie sind sich offenbar nicht darüber klar, dass es für Sie um Kopf und Kragen geht!«

»Geben Sie Antwort«, sagte Phil ruhig.

»Also gut«, murmelte der Italiener nach kurzem Nachdenken. »Ich war eifersüchtig auf meine Frau und habe ihr Vorhaltungen gemacht.«

»Hatten Sie Grund zu Eifersucht?«

»Nein, eigentlich nicht… Meine Frau liebt mich und ist mir treu… aber…«

»Was, aber?«

»Nun, Sie erfahren es ja doch. Sam Breen stellte meiner Frau nach. Er war seit ungefähr zwei Jahren mein Kunde. Ich wusste nicht viel von ihm, nur, dass er sehr wohlhabend sein muss. Er kam jeden Morgen, ließ sich rasieren und gab reichlich Trinkgeld. Vor vier Tagen kam er etwas später und sah meine Frau, die meine Sandwiches brachte, die ich morgens vergessen hatte. Er verließ mit ihr meinen Laden. Ich dachte mir nichts dabei. Aber als ich am Abend nach Hause kam, begegnete mir Breen auf der Treppe. Ich war verblüfft und fragte ihn, was er hier mache. Darauf antwortete er: ›Seit heute wohne ich hier, Gino. Wo fragte ich. In dem Appartement im ersten Stock‹ kam die Antwort. Ich wusste, Lieutenant, dass dieses Appartement seit ungefähr einer Woche leer stand. Ich ging in meine Wohnung und erfuhr von meiner Frau, dass Breen sie nach Hause begleitet habe. Von Breens Einzug in das Haus wusste sie nichts. Aber es war sonnenklar, dass Breen es getan hatte, um in der Nähe meiner Frau zu sein.«

»Woraus schließen Sie das?«

»Breen hat meiner Frau seitdem jeden Morgen einen großen Strauß Blumen geschickt-.«

»Und weil er Ihnen auf die Nerven ging, haben Sie ihm heute Morgen die Kehle durchgeschnitten.«

»Nein! Nein! Nein!« Der Italiener brüllte so laut, dass sich seine Stimme überschlug. »Ich war es nicht. Sie müssen mir glauben. Man will mich belasten. Aber ich war es nicht.«

»Schreien Sie nicht so«, herrschte ihn Jackson an. Dann zu Phil gewandt: »Haben Sie noch eine Frage Mister Decker?«

Phil schüttelte den Kopf.

»Bringen Sie Piconi in eine Zelle. Den richterlichen Haftbefehl werden wir im Laufe des Tages vorlegen«, sagte Jackson zu Brown, der bisher schweigend in einer Ecke gesessen hatte.

»Okay, Lieutenant.«

Piconi wurde hinausgebracht.

Als Nächstes wurde Bianca Piconi vernommen, die junge Frau des Mordverdächtigen. Sie war 23 Jahre alt und außerordentlich schön mit ihrer schlanken, knabenhaften Gestalt, dem feinen Gesicht, dem blaiuschwarzen langen Haar und den mandelförmigen Glutaugen.

Sie bestätigte Piconis Angaben im Hinblick auf Sam Breens Verhalten, beteuerte jedoch unter Tränen, dass Breen ihr gegenüber nicht zudringlich oder irgendwie unverschämt gewesen sei. Er habe ihr lediglich Blumen geschickt, mit einem freundlichen Kartengruß. Gino neige sehr zur Eifersucht, wäre aber niemals fähig, einen Mord zu begehen. Das könne auch Carmen Moreno bestätigen.

»Wer ist denn das?«, fragte Jackson.

»Eine Nichte von Jonathan Moreno. Sie ist seit einer Woche hier in New York zu Besuch. Sie kam, um uns von der Erbschaft zu unterrichten.«

»Erbschaft?«

»Ja, wir haben eine Erbschaft gemacht. Das Geld soll in Kürze an uns äusgezahlt werden. Gino will damit den größten und schönsten Frisiersalon einrichtefi, den es in New York jemals gegeben hat.«

»Von wem haben Sie geerbt?«

»Von Jonathan Moreno.«

»Bitte, Mrs. Piconi, jetzt erklären Sie mal alles der Reihe nach. Sie haben also eine Erbschaft gemacht. Demnach ist Jonathan Moreno gestorben. Wo lebte er?«

»Jonathan Moreno wohnte in Chicago. Ihm gehörten dort mehr als ein Dutzend der größten Fleischfabriken. Er war Millionär und hat uns 700 000 Dollar vermacht.«

»Sieben-hundert-tausend«, sagte Jackson andächtig und starrte die junge Frau wie eine Erscheinung an. »Sie verulken mich doch nicht?«

»Aber nein, es stimmt.«

»Und warum hat er Ihnen so viel Geld vererbt?«

»Aus Dankbarkeit. Gino hat nämlich Morenos Tochter Carmen vor sieben Jahren das Leben gerettet. Damals schenkte Moreno meinem Mann, das heißt, damals kannte ich ja Gino noch nicht, 20 000 Dollar. Davon hat Gino nach Beendigung seiner Lehre den Salon in der 72. Straße eingerichtet. Aber Moreno hat damals schon zu Gino gesagt, dass er in seinem Testament an ihn denken werde. Für jedes Jahr, das zwischen der Lebensrettung und seinem, Jonathan Morenos, Tod liege, werde Gino 100 000 Dollar erben. Jetzt sind fast acht Jahre vergangen.«

»Woran ist Moreno denn gestorben?«

»Er hat einen Herzinfarkt erlitten. Er war schon fast siebzig.«

»Und Ihr Mann hat Carmen Moreno das Leben gerettet?«

»Ja. Das Mädchen war damals fünfzehn und konnte nicht schwimmen. Es paddelte trotzdem in einem Boot auf dem Michigan-See. Gino war in Chicago bei Verwandten zu Besuch. Er war zufällig an dem Tag am Strand des Michigan-Sees, als Carmen Morenos Boot kenterte. Das Mädchen, so erzählte mir Gino, drohte zu ertrinken. Es schrie laut um Hilfe. Gino gelang es, Carmen im letzten Augenblick zu retten. Er zog die bewusstlose Carmen an Land, und Jonathan Moreno zeigte sich sehr dankbar. Die Chicagoer Zeitungen brachten damals große Berichte und waren des Lobes voll. Gino hat die Artikel ausgeschnitten. Er hat sie heute noch.«

Die junge Frau schwieg und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Die Fingernägel waren blassrot lackiert.

Phil fragte: »Miss Moreno ist vor einer Woche gekommen?«

»Ja. Es ist ihr erster Besuch in New York. Sie wollte uns persönlich von der Erbschaft unterrichten. Sie zeigte uns eine vom Notar beglaubigte Abschrift des Testaments. Wir konnten unser Glück kaum fassen. Miss Carmen ist bis jetzt hiergeblieben, weil sie in Chicago durch so vieles an ihren Vater erinnert wird. Und das macht sie so furchtbar traurig. Ich glaube, sie hat sich sehr gut mit ihm verstanden. Es war ein schwerer Schlag für sie.«

»Wann starb Moreno?«

»Vor zwei Wochen. Einen Tag nach der Beerdigung war Testamentseröffnung.«

»Sie waren nicht bei der Beerdigung?«

»Nein, wir erfuhren ja erst von Miss Moreno, dass der freundliche alte Herr gestorben ist.«

»Miss Moreno hat bis jetzt bei ihrem Vater gelebt?«, wollte Phil wissen.

»Ja.«

»Hat sie einen Beruf?«

»Keinen richtigen… Ich glaube, sie ist Tennislehrerin.«

»Und wo wohnte sie hier in New York?«

»Im Hotel Taft, Ecke Seventh Avenue und 50. Straße.«

Phil erkundigte sich noch, ob Bianca Piconi von Feinden ihres Mannes wisse. Aber die junge Frau konnte darüber keine Auskunft geben.

Das Telefon klingelte. Jackson meldete sich. »Für Sie«, sagte er und reichte Phil den Hörer.

Mister High war am anderen Ende der Leitung. Er bat meinen Freund, möglichst schnell ins Distriktgebäude zu kommen.

***

Als ich dick verpackt mit Mantel, Hut und Schal aus dem Jaguar kletterte, kam mir unser Doc entgegen. »Ich werde Ihnen gleich mal auf den Zahn fühlen, Jerry.« Er lotste mich in seinen Behandlungsraum, untersuchte mich, nickte beifällig, meinte, dass sonst nur Nilpferde über eine solche Konstitution verfügen und gab mir ein Röhrchen mit Pillen, die ich misstrauisch betrachtete.

»Wird ’ne Pferdekur, Jerry. Aber vielleicht brauchen Sie dann nicht wieder ins Bett.«

»Nilpferdkur?«

»So ungefähr.« Er lächelte und warf mich hinaus. Ich stiefelte mit etwas weichen Knien in Mister Highs Office, wo sich Phil und ein dritter Mann bereits eingefunden hatten.

»Hallo, Mister Levy«, sagte ich freundlich und streckte ihm die Hand entgegen. Der Reporter aber maß mich mit einem bösen Blick, legte dann den Kopf schief, betrachtete mich von Kopf bis Fuß, ging um mich herum, rieb sich das Kinn, schüttelte den Kopf und gab mir schließlich die Hand.

»Gefällt Ihnen mein neuer Wintermantel nicht?«, fragte ich und legte ab. »Oder wozu dient diese eingehende Musterung?«

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, Ihnen den Vorfall zu erklären, Jerry«, sagte Mister High. »Als Sie vorhin anriefen und von dem Mordanschlag erzählten, vergaß ich Mister Levys Anliegen. Es ist nämlich so…«

Ich erfuhr in kurzen Zügen, welche Missetat ich heute Morgen in der 72. Straße begangen haben sollte. Im Anschluss daran gab mir Phil einen Bericht vom Fall Piconi.

Wortlos hörte ich zu. Kaum hatte Phil geendet, als der Reporter Jacob Levy sagte: »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Mister Cotton. Je länger ich Sie jetzt betrachte, umso eindeutiger stelle ich fest, dass ich heute Morgen nicht mit Ihnen zusammengerempelt bin. Aber der Mann war Ihnen so verblüffend ähnlich, dass man meinen könnte, es sei Ihr Zwillingsbruder gewesen.«

»Über einen solchen verfüge ich leider nicht!«

»Es ist das erste Mal, dass wir von Jerrys Doppelgänger hören«, sagte Phil ernst.

»Wirklich, die Ähnlichkeit ist verblüffend.« Levy starrte mich unverwandt an. »Sogar Größe und Figur stimmen überein. Gesichtsschnitt, Hautfarbe… alles sehr ähnlich. Nur Kinn und Augenbrauen sind bei Ihnen etwas stärker ausgeprägt, als bei Ihrem Doppelgänger, Mister Cotton.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und blickte nachdenklich zu Boden. Nach dem dritten Zug glaubte ich, einen Zusammenhang gefunden zu haben.

»Nehmen wir einmal an, Gino Piconis Bericht stimmt. Und ein anderer hat den Mord begangen. Das Motiv soll uns im Augenblick nicht interessieren. Dieser Mörder hat dann also heute Morgen den Frisiersalon verlassen und ist mit Mister Levy zusammengeprallt. Levy verwechselte mich mit dem Unbekannten, gebrauchte meinen Namen und das Wort FBI. Außerdem machte Levy eine Aufnahme von dem Unbekannten.« Ich schwieg und blickte meine Zuhörer erwartungsvoll an. Aber offenbar hatten sie noch nicht kapiert, worauf ich hinauswollte.

»Der ursprüngliche Plan des Mörders ist sicherlich gewesen, Gino Piconi des Mordes verdächtig zu machen. Durch Levys unverhofftes Auftauchen und durch den Zusammenstoß sah er seinen Plan gefährdet. Er konnte nicht zulassen, dass Levy von ihm eine Aufnahme besaß, kaum zwanzig Schritt vom Tatort entfernt. Der Stein wäre ins Rollen gekommen. Also zerschlug mein Doppelgänger als Erstes Levys Kamera und vernichtete den Film. Er hätte jetzt die Möglichkeit gehabt, Sie umzubringen, Levy. Aber das war ihm sicher zu gefährlich. Mitten auf der Straße. Jeden Augenblick hätte jemand aus dem Schneetreiben auftauchen können. Mein Doppelgänger machte sich also davon. Bei seiner nächsten Überlegung musste ihm klar werden, dass sein Plan im Hinblick auf Piconi gescheitert war. Denn der Reporter mit der Kamera würde ja sicherlich als Zeuge auftreten, erklären, dass er Cotton am Tatort gesehen habe und dass dieser sich unmöglich und verdächtig benommen habe. Eine Rücksprache mit mir aber musste ergeben, dass ich natürlich als Täter nicht infrage kam. Man würde dann Piconis Version Glauben schenken. Und damit würde feststehen, dass der Mörder jener Mann ist, der mir verblüffend ähnlich sieht, und mit Levy zusammengestoßen ist.«

Ich zündete mir eine neue Zigarette an. , »Jetzt gab es also für den Mörder nur eins. Er musste seine eigene Haut retten. Er wusste nicht, wer Cotton ist. Er wusste nicht, ob ich ein Alibi haben würde. Außerdem stand kaum zu erwarten, dass man mir misstrauen würde. Er musste mich also umbringen. Mein Tod würde zwar rätselhaft sein. Aber es würde eine Erklärung geben. Nämlich: Cotton hat Piconi aus irgendwelchen Motiven umgebracht und anschließend Selbstmord begangen.«

»Wieso Selbstmord?«, fragte Phil.

»Ich habe dir doch erzählt, dass der Mörder meine Pistole benutzte, dass er außerdem Handschuhe trug und dass er die Kugel wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt abfeuerte. Hätte er mir nach geglückter Tat die Waffe in die Hand gedrückt, dann hätte man einen Selbstmord vermuten können. Spuren eines Kampfes wären nicht vorhanden gewesen. Kein gewaltsames Eindringen in meine Wohnung, da der Täter einen Nachschlüssel benutzt hatte. Alles wäre recht glattgegangen, nur Ihr hättet vor einem Rätsel gestanden.«

Phil schnippte mit den Fingern. »In der Tat, Jerry. Das können die Zusammenhänge sein. So passt es zusammen. Jetzt erklären sich auch die beiden Telefonate von heute Morgen.«

»Sehr richtig, Phil. Der Anrufer war kein anderer als der Täter. Er kennt mich nicht, weiß aber, dass ich beim FBI bin. Weil Levy gesagt hat: ›Nanu, dass das FBI schon so früh unterwegs ist‹. Folglich hat er hier angerufen. Er verlangte mich. Wäre ich anwesend gewesen, so hätte er mich wahrscheinlich in eine dunkle Ecke bestellt, dort versucht, mich zu betäuben und mich dann mit meiner eigenen Pistole erschossen.«

»Aber als er anrief, erfuhr er, dass du krank bist«, fuhr Phil fort. »Er wusste, dass er keine Auskunft erhalten würde, falls er sich nach deiner Adresse erkundigt. Also rief er ein zweites Mal an. Mit heiserer, verstellter, unkenntlicher Stimme. Der Telefonist fiel darauf rein. Daraus erklärt sich auch, dass er irgendeinen Kollegen verlangte und nicht mich. Denn von unserer Freundschaft konnte er ja nichts wissen. Ich fuhr los. Und der Mörder folgte mir. Er brauchte nichts weiter zu tun, als dem Wagen zu folgen, der nach dem Anruf als Erster aus dem Hof fuhr. Auf diese Weise erfuhr er, wo du wohnst. Als ich dann gegangen war, drang er bei dir ein und unternahm den Mordversuch, den er als Selbstmord hinstellen wollte.«

»Wenn Mister Cotton aber nun verheiratet gewesen wäre und Familie gehabt hätte?«, fragte der Reporter Jacob Levy.

»Das hätte die Tat sicherlich erschwert. Aber ich bin davon überzeugt, dass er dann meine ganze ›Familie‹ umgebracht hätte. Mit dem von ihm erhofften Ergebnis: Cotton mordet Piconi, bringt anschließend seine Familie um und begeht Selbstmord.«

»Der Plan hätte klappen können, obwohl er kompliziert war«, sagte Mister High.

»Jetzt aber kann sich der Bursche an den zehn Fingern abzählen, dass wir nach einem Killer suchen, der dir äußerlich ähnelt«, sagte Phil.

Mister High nickte. »Es wird gut sein, Jerry, wenn Sie in unserem Archiv nach sich selbst suchen.«

»Wenn wir eine Großfahndung nach dem Kerl veranstalten«, sagte ich, »dann nehme ich Urlaub und verlasse New York. Ich könnte mich ja nicht mehr auf die Straße wagen. Sofort hätte mich ein Cop am Kragen.«

***

Mein Doppelgänger war nicht im Archiv. Auch in der großen Zentralkartei des FBI in Washington war er nicht zu finden.

Wir verzichteten auf eine Großfahndung. Denn außer meinen komplizierten Überlegungen gab es keinerlei Beweise für meine Theorie. Gino Piconi blieb in Haft - wegen Mordverdachts. Allerdings erreichten wir bei der Staatsanwaltschaft, dass vorläufig keine Anklage erhoben wurde. Der zuständige Staatsanwalt meinte zwar: »Für mich ist der Fall klar. Ich glaube nicht, dass Sie entlastendes Material für Piconi finden werden« Aber Mister High bewirkte, dass der Fäll Piconi einige Tage auf Eis gelegt wurde. Und diese Zeit wollten wir nutzen.

Bis auf einen Brummschädel war meine Grippe verschwunden.

***

Am nächsten Morgen sagte ich zu Phil: »700 000 Dollar. Irgendjemand ist diese Summe einen Mord wert.«

»Wem?«

»Jener Person, die die 700 000 bekommt, wenn Piconi ausgeschaltet ist.«

»Das wäre seine Frau«, sagte Phil. »Schlag dir den-Verdacht aus dem Kopf. Ich hab sie gesehen. Sie liebt ihren Gino.«

»Vielleicht hat der gelenkte Mordverdacht nichts mit der Erbschaft zu tun. Vielleicht hat Piconi Feinde?«

Ich dachte eine Weile nach und sagte dann: »Immerhin ist die Sache gut eingefädelt. Hätte man Piconi umgebracht, so wäre nach dem Mörder gesucht worden. Auf die vorliegende Weise aber hat der Drahtzieher Piconi ausgeschaltet, ohne selbst in Verdacht zu kommen. Zumindest glaubt er das.«

»Wer hätte einen Vorteil dadurch, dass er Piconi hinter Gitter bringt?«

»Vielleicht die andere Erbin?«

»Carmen Moreno?«

Ich zuckte die Schultern.

»Das glaube ich nicht«, meinte Phil. »Denn die Erbschaft wird an Piconi auf jeden Fall ausgezahlt, gleichgültig, ob er hinter Gittern sitzt oder in Freiheit ist.«

»Dann käme also seine Frau in den Genuss des Geldes. Folglich müsste der Mörder, mein Doppelgänger, ihr Liebhaber sein.«

Phil sah mich strafend an.

Ich dachte weiter nach.

»Carmen Moreno«, sagte ich nachdenklich. »Ein schöner Name. Wenn das Girl nur halbwegs so…«

»Ich denke, du hast Grippe«, sagte Phil.

Ich stand auf und griff nach Hut und Mantel. »Komm mit, wir besuchen Miss Moreno im Taft.«

Zwanzig Minuten später waren wir dort und erfuhren von einem nach Rasierwasser duftenden Empfangschef, dass Miss Moreno das Hotel vor zwei Stunden verlassen habe. Sie sei ins Westbury gezogen.

»Das ist ja prima«, sagte Phil, als wir wieder in meinem Jaguar saßen. »Den Weg hätten wir uns sparen können.«

Das Westbury lag in der 69. Straße, Ecke Madison Avenue. So nahe am Distriktgebäude, dass ich vom Fenster unseres Büros hätte hinspucken können. Das Westbury gehört zu den teuersten New Yorker Hotels. Das billigste Einzelzimmer kostete 50 Dollar.

Wir fuhren also wieder zurück, parkten den Jaguar am Straßenrand, betraten das Hotel, marschierten quer durch die riesige Empfangshalle und erreichten schließlich die Rezeption.

Auch hier roch der Empfangschef nach Rasierwasser. Aber es war eine andere Marke. Sicherlich drei Dollar teuer.

Wir erkundigten uns nach Miss Moreno. Sie bewohnte das Appartement 518 im fünften Stock. Der Empfangschef meldete uns telefonisch an.

»Wen bitte?«, fragte er mit näselnder Stimme.

»Cotton und Decker vom FBI«, antwortete mein Freund, und der Empfangschef verschluckte sich vor Schreck.

In einem Lift, der wie das Vorzimmer eines Filmproduzenten aussah, schwebten wir hinauf.

Im fünften Stock fanden wir das Appartement 518 sofort. Es lag dem Lift genau gegenüber.

Phil klopfte, und gleich darauf wurde die Tür geöffnet.

Im Türrahmen stand Carmen Moreno.

Es konnte niemand anders sein. Sie hieß Carmen und sah auch so aus.

Blauschwarzes, kurzes, lockiges Haar, schwarze Glutaugen unter dichten Brauen, schmale Nase, leicht betonte Backenknochen, voller Mund. Sie war schlank, mittelgroß und gut proportioniert.

»Die Herren vom FBI?«

Wir nickten und rissen die Hüte vom Kopf.

»Bitte, kommen Sie doch näher.« Sie trat zur Seite. Ihre Stimme war freundlich, aber kühl.

Wir kamen in ein luxuriös eingerichtetes Appartement. Carmen Moreno bot uns Sessel an, in denen wir fast versanken.

Sie setzte sich auf einen seidenen Diwan und schlug die Beine übereinander.

»Miss Moreno, wir kommen wegen der Mordsache Piconi«, begann ich.

Sie nickte. »Ich bin gestern von der Mordkommission vernommen worden.«

»Dann wissen Sie also genau Bescheid?«

»Ja. Und ich glaube nicht, dass Gino Piconi den Mord begangen hat, obwohl er auf Breen wegen seiner Frau eifersüchtig war.«

»Uns interessiert etwas anderes, Miss Moreno. Und ich hoffe, dass Sie uns darüber Auskunft geben können.«

»Bitte, fragen Sie.«

»Wie viel Vermögen hinterlässt Ihr verstorbener Vater?«

»Ungefähr zwei Millionen Dollar in bar. Außerdem die Fleischfabriken.«

»Außer Piconi sind Sie die einzige Erbin?«

»O nein. Es gibt noch drei Erben. Nämlich meines Vaters Neffen Frank Ellery und Joe Gailivan. Außerdem meinen Bruder Tom. Aber der kann sein Erbe nicht antreten. Frank und Joes Eltern leben übrigens nicht mehr. Alle vier kamen bei einem Flugzeugabsturz ums Leben.«

»Warum kann Ihr Bruder sein Erbe nicht antreten?«

»Weil er seit drei Jahren in Brasilien verschollen ist. Er unternahm eine Expedition in das Amazonasgebiet und kehrte nicht zurück. Es gibt keine Spur mehr von ihm. Es ist sicherlich umgekommen. Aber mein Vater wollte das nicht wahrhaben. Er klammerte sich an die Idee, dass Tom eines Tages zurückkehren werde. Und deshalb bedachte er ihn auch in seinem Testament. Toms Erbteil ist genauso groß wie meines. Das Geld soll auf einer Bank hinterlegt werden, bis Tom ersieh abholt. Für uns, also für die anderen Erben, ist Toms Geld gesperrt. Es war eine fixe Idee von meinem Vater. Aber ich respektiere sie natürlich und werde nicht gerichtlich dagegen vorgehen.«

»Ich will Ihnen reinen Wein einschenken, Miss Moreno«, sagte ich. »Wir glauben, dass der Mörder von Sam Breen nicht Piconi ist, sondern ein anderer, der den Friseur ausschalten wollte. Was uns fehlt, ist das Motiv. Es kann mit der Erbschaft Zusammenhängen, dachten wir anfangs. Aber…«

»Natürlich kann es mit der Erbschaft Zusammenhängen, meine Herren. Und ich wüsste ein sehr einleuchtendes Motiv.«

»Und das wäre…«

»Mein Vater hat in seinem Testament verfügt, dass nur die Personen in den Genuss des Erbes kommen, die niemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind. Das heißt also… Sollte Gino Piconi, der mich vor sieben Jahren vor dem Ertrinken gerettet hat, wegen Mordes‘verurteilt werden, so erhält er keinen Cent. Stattdessen werden die 700 000 Dollar unter den anderen Erben gleichmäßig aufgeteilt.«

Ich pfiff durch die Zähne. »Donnerwetter. Das gibt der Sache allerdings ein völlig neues Gesicht.«

»Wussten Sie davon nichts?«, erkundigte sich Carmen Moreno. »Ich habe das gestern bei meiner Vernehmung ausgesagt.«

»Wir sind noch nicht wieder mit unseren Kollegen zusammengekommen«, erklärte Phil.

Miss Moreno stand auf und ging zu einer großen Hausbar aus Teakholz. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Wir nahmen einen Whisky. Auch die Frau bereitete sich einen Drink.

»Können Sie mir etwas über Frank Ellery und Joe Gailivan sagen?«, fragte ich.

Sie runzelte die Stirn.

»Frank Ellery ist ungefähr dreißig, wohnt in Los Angeles, hat Schulden wie Sand am Meer, führt das Dasein eines Playboys und wechselt die Freundinnen wie andere das Hemd. Ich habe keine Ahnung, wovon er lebt.« Sie machte eine Pause und schüttelte das Whiskyglas. Leise klirrten die Eiswürfel. »Joe Gailivan ist im gleichen Alter wie Frank, lebt in St. Louis und arbeitet im Büro eines Grundstücksmaklers. Soviel ich weiß, ist das ein fauler Job. Mit Joe ist nicht viel los.«

»Kennen die beiden den Friseur Piconi?«

»Ja. Mein Vater veranstaltete vor zwei Jahren ein großes Familientreffen in Chicago. Auch Piconi war eingeladen. Bei dieser Gelegenheit lernte er Joe und Frank kennen.«

»Die beiden wissen von seiner Erbschaft?«

»Natürlich. Die beiden wissen von allem, denn sie waren bis gestern Abend hier in New York.«

»Was? Hier in New York?«

»Ja. Sie wohnten im Hotel Taft. Deshalb war auch ich dort abgestiegen. Nach der Abreise der beiden bin ich umgezogen. Das Taft ist mir zu schäbig.«

»Was wollten die beiden hier?«

»Mich sprechen. Wir wollten uns über die Erbschaft einigen.«

»Ich denke, die zu erbenden Summen stehen fest?«

»Das stimmt. Aber was mit den Fleischfabriken werden sollte, war nicht klar.«

»Waren die beiden nicht bei der Beerdigung?«

»Nein. Sie behaupteten, sie seien verhindert gewesen. Aber ich glaube, sie wollten nicht kommen. Das Erbe war ihnen ja sicher. So lange Vater lebte, fraßen sie ihm aus der Hand. Nach seinem Tod hielten sie es nicht einmal mehr für notwendig, ihm die letzte Ehre zu erweisen.«

»Wussten die beiden von Piconis Eifersucht?«

»Ja. Ich hatte ihnen davon erzählt. Aber Sie glauben doch nicht etwa, dass die beiden etwas mit dem Mord zu tun haben?«

Ich ging auf die Frage nicht ein, sondern erkundigte mich, wann Ellery und Gailivan in New York eingetroffen seien.

»Vor vier Tagen«, war die Antwort.

***

Wir saßen wieder in unserem Office, und Phil sagte: »Vier Personen hätten finanzielle Vorteile, wenn Gino Piconi wegen Mordes verurteilt wird: Carmen Moreno und ihr in Brasilien verschollener Bruder Tom. Außerdem der Playboy Frank Ellery und Joe Gailivan. Außer Tom Moreno wussten alle von der Eifersuchtsszene zwischen den Piconis. Außerdem sind sie lange genug hier in New York, um den Mord an Breen vorzubereiten. Der Schuldige bediente sich eines Killers, der dir, Jerry, stark ähnelt. Aber welcher der Erben hält die Fäden in der Hand?«

Ich zuckte die Schultern. »Uns wird nichts anderes übrig bleiben, als Carmen Moreno, Frank Ellery und Joe Gailivan zu beschatten oder beschatten zu lassen.«

»Die drei wohnen nicht zusammen, sondern in Chicago, Los Angeles und St. Louis. Also brauchen wir einen dritten Mann. Wen?«

»Jake Dean wäre der geeignete.«

»Fragen wir Mister High, ob er Jake auf den Fall ansetzt.«

Wir sprachen mit dem Chef. Er war einverstanden. Da der Fäll Piconi nunmehr in vier Städten der USA spielte, war nicht mehr die Stadtpolizei, sondern das FBI zuständig.

Am nächsten Morgen, es war klirrend kalt, stiegen Phil, Jake und ich auf dem La Guardia Airport in drei verschiedene Maschinen.

Phil flog nach Chicago, Jake nach Los Angeles und ich nach St. Louis.

***

Meine Maschine landete planmäßig auf dem Lambert St. Louis Municipal Airport, dreizehn Meilen nordwestlich der Stadt. Ich nahm ein Taxi, ließ mich zu einem kleinen Hotel fahren, belegte ein Zimmer, nahm ein zweites Frühstück ein und suchte das hiesige FBI-Büro auf. Bei den Kollegen erkundigte ich mich über den Makler, bei dem Joe Gailivan arbeitete, aber ich konnte nicht viel über ihn erfahren. Er war der Polizei noch nicht aufgefallen.

Von Joe Gailivan wusste ich, dass er ein großes Haus am Mississippi-Ufer bewohnte. Das Haus stammte aus dem vorigen Jahrhundert, sollte ein düsterer Steinkasten sein und lag nicht in der Stadt, sondern in einem sumpfigen Waldgebiet in der Nähe von Oakville, einige Meilen außerhalb der Stadt.

Ein Kollege erzählte mir: »Es ist eine hässliche, ungesunde und nur schwer zugängliche Gegend. Gailivan wohnt dort sicher nicht zu seinem Vergnügen.«

»Er hat das Haus von seinem Onkel geschenkt bekommen«, erklärte ich. »Jonathan Moreno hatte überall in den Staaten Besitztum.«

Gailivans Arbeitgeber, ein Makler namens Miller, hatte sein Büro unmittelbar neben der Universität. Am Nachmittag schlenderte ich dort vorbei und warf einen Blick auf das repräsentative Firmenschild, das neben der Eingangstür prangte. Geschäftsschluss war mit 18.00 Uhr angegeben. Frühestens um diese Zeit konnte ich also mit Gailivans Auftauchen rechnen. Bei meinen Kollegen borgte ich mir einen Wagen aus, einen unauffälligen Chevrolet, parkte ihn vor einer dem Maklerbüro gegenüber gelegenen Kneipe und vergnügte mich dort am späten Nachmittag mit einigen Tassen Kaffee.

Das Wetter war schlecht, wenn auch viel milder als in New York. Es wurde früh dunkel. Als es 18 Uhr war, ließ ich den Eingang zum Maklerbüro nicht mehr aus den Augen. Ich hatte einen günstigen Fensterplatz und konnte hinüberspähen, ohne dass dies dem plattfüßigen Kellner auffiel, der alle fünf Minuten um meinen Tisch schlich und nach meiner Kaffeetasse äugte.

Um 18.10 verließen drei junge Mädchen das Maklerbüro. Sie konnten nur von dort kommen, denn in dem zweistöckigen alten Haus gab es keine andere Firma als die des Maklers. Auch keine Privatwohnung. Wenige Minuten später kamen vier Männer mittleren Alters. Keiner von ihnen war Gailivan. Ich wusste genau, wie er aussah. Carmen Moreno hatte ihn mir eingehend beschrieben. Er war von sehr auffälliger Gestalt.

Um 18.30 erschien ein fetter Bursche in dickem Wintermantel mit Pelzkragen. Das musste Miller sein. Er stieg in einen weinroten Cadillac und fuhr davon.

Hinter sämtlichen Fenstern des Hauses war jetzt das Licht erloschen. Folglich befand sich Gailivan nicht mehr dort. Offenbar war er an diesem Tag gar nicht in der Firma gewesen.

Ich beschloss, mir sein Haus anzusehen.

Der Kellner beschrieb mir den Weg dorthin, und kurz vor 19 Uhr gab ich dem Chevy die Sporen.

Als ich aus der Stadt herauskam, ging es am Mississippi-Ufer entlang. Es war eine trostlose, sumpfige Gegend.

Nach zehn Minuten Fahrt führte links von der Straße ein unbefestigter Privatweg ab. Er war gerade breit genug, um einen Wagen durchzulassen. Tiefe Reifenspuren waren in den lehmigen Boden gegraben.

Ich ließ den Chevy auf der Straße stehen und machte mich zu Fuß auf den Weg.

Der Wind heulte; kalte Regentropfen stachen mir wie Nadeln ins Gesicht. Kein Mond, keine Sterne. Der Boden roch modrig.

Der Pfad beschrieb mehrere Windungen. Es war'so finster, dass ich zwei Mal vom Weg abkam und in eine dornige Hecke marschierte, wobei ich mir die Hände zerkratzte. Dann erweiterte sich der Weg plötzlich, und Sekunden später prallte ich gegen einen schmiedeeisernen Zaun.

Ich fischte mein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es aufflammen. Im flackernden Schein sah ich ein verrostetes Gartentor. Ich öffnete es und trat in einen verwilderten Garten.

Über mir zog ein Flugzeug mit zuckendem, rotem Signallicht seine Bahn.

Ich ging weiter. Sträucher, dazwischen einige mächtige Bäume und dann plötzlich riesenhaft vor mir ein Klotz aus Stein. Vor einem Jahrhundert musste das Haus der Sitz einer reichen Familie gewesen sein. Es hatte mindestens zwei oder drei Stockwerke. Genau konnte ich es in der Dunkelheit nicht erkennen.

Eine breite Steintreppe führt auf eine Terrasse, die lang genug war, um darauf kegeln zu können.

Ich stand auf der dritten Stufe, als es geschah.

Hinter eihem Fenster, im zweiten Stock erschien ein schwacher, bläulicher Lichtschein. Unwirklich, gespenstisch.

Der Lichtschein bewegte sich, entfernte sich vom Fenster und erlosch.

Ich hatte nichts erkennen können und keine Ahnung, was in dem Haus vorging.

Vorsichtig stieg ich die Treppe hinauf, ging über die Terrasse und fand eine hohe, doppelflügelige Glastür. Ich drückte auf die Klinke. Die Tür gab nach, schwang nach innen. Schnell huschte ich hinein, schloss die Tür und presste mich rechts neben ihr an die Wand.

Der Raum war stockdunkel.

Schon wollte ich wieder mein Feuerzeug gebrauchen, als ein markerschütternder Schrei an mein Ohr drang. Der Schrei ging in ein Heulen über, währte drei, vier Sekunden und verstummte dann wie abgeschnitten.

Ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Ich nahm das Feuerzeug in die Linke, fischte mit der Rechten meine Pistole aus dem Schulterhalfter und tastete mich vorwärts.

Nach drei Schritten stieß ich gegen einen Sessel, dann gegen einen Tisch. Als ich zur Seite trat, riss ich eine Vase um. Sie fiel zu Boden und zerbrach.

Ich hielt den Atem an, hob die Waffe, streckte die Hand mit dem Feuerzeug aus und ließ es aufflammen.

Der schwache Lichtschein reichte aus, um die Möbel des großen und sehr hohen Zimmers zu erkennen. Verstaubt, zerschlissen - eingerichtet wie ein Salon um die Jahrhundertwende.

Eine Tür stand offen. Im Dunkeln tastete ich mich bis zu ihr vor.

Als ich über die Schwelle trat, spürte ich, dass ich mich jetzt in einem viel größeren Raum befand. Ich lauschte. Nichts! Kein Ticken einer Uhr! Kein noch so leiser Atem! Kein Lufthauch! Ich vernahm nur das leise, schabende Geräusch von Stoff, das entstand, wenn ich mich bewegte.

Mir war rätselhaft, was der Schrei zu bedeuten hatte. Vor allem wusste ich nicht, woher er gekommen war.

Ich zögerte jedoch nicht länger, sondern tastete neben der Tür an der Wand herum, um den Lichtschalter zu finden. Ich fand und betätigte ihn, aber nirgendwo flammte Licht auf. Es blieb stockfinster.

Im gleichen Augenblick vernahm ich ein leises, scharrendes Geräusch in dem Stockwerk über mir.

Wenige Schritte neben mir führte eine Steintreppe in den ersten Stock. Ich hastete hinauf und kam in einen Saal, in dessen Mitte stand ein Eichentisch. Und darauf lag ein Mann.

***

Der Playboy Frank Ellery war groß, schlank und von der Sonne gebräunt. Er trug teure Seidenhemden und Maßanzüge, parfümierte sich und suchte täglich einen Schönheitssalon im Herzen von Los Angeles auf, wo er sich maniküren und massieren ließ.

Ellery wohnte in Santa Monica, dem exklusiven Stadtteil von L. A. Am Topanga Beach besaß er einen märchenhaften Bungalow. Wovon er eigentlich lebte, wusste niemand. Das FBI-Büro von Los Angeles hatte allerdings vor Kurzen einen anonymen Hinweis bekommen, demzufolge Ellery angeblich einen schwunghaften Rauschgifthandel betrieb.

Mein Kollege Jake Dean kam gerade rechtzeitig in Los Angeles an, um davon zu erfahren.

Jake mietete sich ein Taxi und fuhr zum Topanga Beach. Er fand den Bungalow und sah Frank Ellery, der sich im Garten befand.

Jake schlenderte an dem Bungalow vorbei. Es war eine einsame Straße. Er durfte nicht auffallen. Den Taxifahrer hatte er schon bei Castellamare entlohnt.

In einiger Entfernung gab es einen kleinen Park mit einem mächtigen Denkmal und Bänken. Kein Mensch war dort.

Jake setzte sich auf eine Bank und versteckte sich hinter einer Zeitung. Es war angenehm warm. Jake konnte Ellerys Bungalow sehen.

Mein Kollege mochte ungefähr eine halbe Stunde gesessen haben, als ein grüner Ford die Straße herabkam. Er hielt vor Ellerys Bungalow. Ein untersetzter, bulliger Bursche mit verbeultem Hut und billigem Trenchcoat stieg aus und ging auf Ellery zu.

Jake sah, dass die beiden einige Worte miteinander wechselten, sich aber nicht die Hand gaben. Ellery machte eine unwillige Bewegung und deutete dann auf das Haus. Sie betraten es gemeinsam.

Jake wartete zwei Stunden, aber der Bullige kam nicht wieder zum Vorschein. Stattdessen erschien Ellery etwa gegen drei Uhr nachmittags, stieg in den Ford, wendete auf der Straße und fuhr in Richtung Topanga.

Jake war erstaunt. Ellerys Verhalten kam ihm nicht geheuer vor. Er warf seine Zeitung weg und schlenderte zu Ellerys Bungalow. Zwei schmale Straßen säumten das Grundstück an den Seiten. Hinter dem Haus lag der felsige Strand, der nach dreihundert Yards an den Wellen des Pazifischen Ozeans mündete.

Zwei Mal umrundete Jake den Bungalow. Aus den Augenwinkeln spähte er hinüber.

Von dem bulligen Mann aus dem Ford sah Jake keine Spur.

Er könrite zwar das Haus durch den hinteren Ausgang verlassen haben, überlegte Jake. Aber das ist unwahrscheinlich.

Jake spähte in die Runde. Niemand war zu sehen. Die beiden benachbarten Grundstücke waren unbebaut. Die nächsten Häuser lagen ein beträchtliches Stück entfernt.

Kurz entschlossen öffnete Jake das Gartentor und ging zu dem Bungalow. Er probierte die Haustür. Sie war verschlossen.

Jake umrundete das einstöckige Haus und blickte in die Fenster: zwei Wohnzimmer, zwei Schlafzimmer, Küche und Bäder.

Eines der Fenster stand auf.

Jake vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete. Dann schwang er sich hinein.

Sorgfältig, ohne Spuren zu hinterlassen, durchsuchte er die Zimmer. Er wollte gerade das zweite Schlafzimmer in Augenschein nehmen, als er vernahm, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Jake sprang zum Fenster. Aber es war geschlossen, Blumentöpfe standen auf der Fensterbank. Jake hätte sie wegräumen müssen, wenn er das Fenster öffnen wollte. Aber dazu war jetzt keine Zeit.

Der Rückweg war meinem Kollegen versperrt. Wenn er vom Schlafzimmer in den Raum wollte, durch dessen Fenster er eingestiegen war, musste er durch die kleine Diele, die an der Haustür mündete. Frank Ellery hätte ihn dabei gesehen.

Jakes Blicke irrten durch den Raum.

Das Bett!

Ein großes, französisches Doppelbett. Es war gerade hoch genug, um Jake Platz zum Darunterkriechen zu lassen.

Jake ließ sich auf Händen und Füßen nieder. Der Hut fiel ihm vom Kopf. Achtlos schob er ihn unters Bett und begann dann - auf den dicken, roten Teppich gepresst - unter dem Bett zu verschwinden. In der Diele vernahm er eine sonore Männerstimme. Sie klang leicht geziert.

»Bill? Hallo, Bill… Mensch, wo steckst du?«

Ellery, um ihn musste es sich handeln, rief noch einmal und fluchte dann leise vor sich hin.

Jake kroch weiter unter das Bett. In diesem Augenblick wurde die Schlafzimmertür aufgerissen. Frank Ellery blieb auf der Schwelle stehen, warf nur einen Blick in den Raum und zog dann die Tür wieder zu.

Jake atmete auf. Er hörte Ellery in der Küche rumoren.

Jake tastete nach seinem Hut, fand ihn nicht, wandte den Kopf und blickte in die starren Augen eines Toten.

***

Die kleine Flamme meines Feuerzeugs flackerte, als ich mich dem Eichentisch näherte. Der Mann lag mit dem Gesicht nach unten auf der massiven Platte. Der linke Arm hing über die Kante herab.

Zwischen den Schulterblättern ragte der Griff eines schlanken Dolches heraus.

Ich blieb neben dem Tisch stehen und legte dem Toten zwei Finger an die Halsschlagader. Aber das Blut pulste nicht mehr. Der Mann war tot.

Er trug einen grauen Anzug, war sehr groß, schmal und hager. Als ich das Gesicht betrachtete, bekam ich Gewissheit. Es war Joe Gailivan. Auf der linken Hälfte des Raubvogelgesichts befand sich eine hässliche Narbe. Sie rührte, wie mir Carmen Moreno erklärt hatte, von einer Brandwunde her, die sich Gailivan als Junge bei einem Autounfall zugezogen hatte.

Von dem Augenblick an, da ich diesen Saal betrat, bis jetzt, waren nur wenige Sekunden vergangen.

Ich ließ mein Feuerzeug zuschnappen. In der Dunkelheit huschte ich einige Schritte vom Tisch weg und blieb dann mit angehaltenem Atem stehen. Ich lauschte.

Gailivans Mörder musste noch in der Nähe sein. Der Schrei, den ich vernommen hatte, konnte nur Gailivan ausgestoßen haben, als sich der Mörder auf ihn stürzte.

Aus diesem Saal gab es zwei Ausgänge: die hinunterführende Treppe. Auf diesem Weg hatte der Täter sich nicht entfernt. Außerdem gab es eine Treppe, die in den zweiten Stock führte.

Durch die Finsternis schlich ich auf diese Treppe zu.

In der Rechten hielt ich meine entsicherte Pistole. Mein Zeigefinger lag am Abzug.

Im zweiten Stock hatte ich vorhin den blauen Lichtschein hinter dem Fenster tanzen sehen. Wahrscheinlich rührte er von einem Gasfeuerzeug her. Und sicherlich hatte es der Mörder benutzt. Da das elektrische Licht nicht funktionierte, hatte der Täter vermutlich die Hauptsicherung herausgedreht. Im Dunkeln musste es ihm dann ein Leichtes gewesen sein, Gailivan zu überfallen.

Die Treppe war aus Stein. Ich verursachte keinerlei Geräusch, als ich den Fuß auf die unterste Stufe setzte.

Mit der Linken tastete ich mich an der Wand entlang. Die Treppe beschrieb eine sanfte Biegung. Als schwarzgrauer Fleck schimmerte rechts ein Treppenfenster. Ich musste vermeiden, aufrecht daran vorbeizugehen. Denn wenn der Mörder am Ende der Treppe lauerte, dann würde er meine Silhouette vor dem helleren Hintergrund des Fensters sehen.

Ich kauerte mich zusammen, und horchte in die Dunkelheit über mir.

Da! - ein leises Rascheln. Nur wenige Yards entfernt.

Ich setzte alles auf eine Karte. An die Wand gepresst, mit erhobener Pistole ließ ich mein Feuerzeug auf schnappen.

Das schwache Licht drang bis ans Ende der Treppe, und dort oben stand eine hohe Gestalt - in einem dunklen Mantel gehüllt, einen Hut tief in die Stirn gezogen.

Von dem Gesicht konnte ich nichts erkennen, denn nur Bruchteile von Sekunden später sprang die Gestalt zurück und verschwand aus meinem Blickfeld.

Ich jagte hinterher, und erreichte das Ende der Treppe; blieb stehen, lauschte, rannte weiter und erhielt plötzlich einen gewaltigen Schlag gegen die linke Schulter. Dann fiel etwas vor mir zu Boden und zerbrach klirrend.

Ich sprang einige Schritte zur Seite und versuchte den linken Arm zu bewegen. Es gelang nur unvollkommen. Der Schmerz ebbte schnell ab, aber Schulter und Arm waren wie gelähmt.

Der Mörder musste eine große Blumenvase, einen Krug oder etwas Ähnliches nach mir geworfen haben.

Auch mein Feuerzeug war weg. Es lag jetzt irgendwo auf dem Boden. Und ich konnte nicht wagen, danach zu suchen.

Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und ich schrak jäh zusammen, als plötzlich dröhnende Musik einsetzte. In meiner unmittelbaren Nähe musste ein Radio stehen, und der Mörder hatte es eingeschaltet. Es war der St.-Lpuis-Blues, laut und klagend und unheimlich in der Finsternis dieses großen Hauses.

Was der Mörder bezweckte, war mir klar. Die Musik sollte irgendwelche Geräusche übertönen. Schon wollte ich mich zu dem Radio hintasten, um es auszuschalten, als mir klar wurde, dass mit Gewissheit gerade dort der Mörder auf mich lauerte.

Plötzlich stutzte ich.

Wenn ein Radio läuft, entsteht normalerweise ein schwacher Lichtschein auf der Senderskala, sofern es sich nicht um ein Transistorgerät handelt. Da hier jedoch kein Licht zu sehen war, konnte es sich auch um einen Lautsprecher handeln. Dann aber befand sich der Täter nicht mehr hier, sondern hatte das Radio, dessen Musik durch einen Lautsprecher in diesen Raum übertragen wurde, in einem Nebenzimmer eingeschaltet. Ich strengte meine Ohren an und fand meine Vermutung bestätigt.

Die Musik kam von ziemlich weit oben. Und da man ein Radio nur selten irgendwo an die Wand hängt, kam nur ein Lautsprecher in Betracht.

Jetzt verklang der Blues. Und in die Sekunden der Stille drang das Knarren einer Tür.

Ich schlich in die Richtung.

Wieder setzte Musik ein.

Ich spürte, dass sich vor mir in der Dunkelheit jemand befand. Ein leichter Schweißgeruch stieg mir in die Nase.

Ich nahm noch einen Schritt und noch einen.

Mein linker Arm war noch immer gefühllos. Aber es gelang mir wenigstens, die Hand zur Eaust zu ballen.

Irgendwo in einem entfernten Zimmer schlug eine Wanduhr acht, und als der letzte Schlag verklungen war, stieß ich mit Gailivans Mörder zusammen.

***

Das Gesicht des Toten war vor Schmerz verzerrt. Die starren Augen waren auf Jake gerichtet. Meinem Kollegen war der Schreck so in die Knochen gefahren, dass er sich sekundenlang nicht rühren konnte.

Bei dem Toten handelte es sich um den untersetzten bulligen Mann, der in dem Ford gekommen war. Was seinen plötzlichen Tod herbeigeführt hatte, konnte Jake nicht feststellen. Eine Wunde oder ein anderes Zeichen von Gewaltanwendung war nicht festzustellen.

Jake nahm seinen Hut und rückte von dem Toten ab.

Wer hatte ihn umgebracht? Und warum hatte der Mörder ihn unter dem Bett versteckt? Oder war der Mann eines natürlichen Todes gestorben? Aber wie kam er dann hierher?

Jake vernahm, wie Ellery in der Küche mit Gläsern klirrte. Offenbar hatte der Playboy es aufgegeben, nach Bill zu suchen. Bill konnte nur der Tote sein.

Ellery kam als Täter nicht infrage. Denn nach seiner Rückkehr hatte er Bill gesucht. Aber einen Toten ruft man nicht. Also musste der Täter in der kurzen Zeitspanne zwischen Ellerys Weggang und Jakes Auftauchen in das Haus eingedrungen sein, den untersetzten Bill umgebracht, unter dem Bett versteckt und anschließend das Weite gesucht haben.

Jake blieb noch einige Sekunden unter dem Bett liegen und dachte nach. Der Vorgang konnten nur einen Sinn haben: Ellery sollte belastet werden. Die Sache hier sah dem Fall Piconi in gewisser Weise ähnlich.

Jake robbte unter dem Bett hervor, setzte seinen Hut auf und ging zur Tür. Er öffnete sie leise und trat in die Diele. Die Küchentür war nur angelehnt. Jake sah, dass sich Ellery damit beschäftigte, Kristall-Flakons mit Whisky und Cognac aufzufüllen.

»Hallo, Mister Ellery«, sagte mein Kollege.

Der Angesprochene fuhr herum und ließ eine Flasche fallen, die auf den Fliesen der Küche zerbrach.

»Was… Wie… Was wollen Sie hier?«, stammelte er, und seine Lippen zuckten.

»Beruhigen Sie sich. Ich bin G-man. Hier ist mein Ausweis.«

Ellery warf nur einen kurzen Blick darauf. Dann sah er Jake fragend an.

Mein Kollege erklärte: »Ich kam vor zehn Minuten her, um Sie wegen des Falles Piconi zu vernehmen. Die Haustür war verschlossen. Ich wollte warten. Aber da hörte ich, wie ein Fenster klapperte. Ich ging ums Haus, sah, dass nur der Wind das Fenster bewegt hatte und wollte schon wieder zur Haustür treten als mein Blick in das Schlafzimmer fiel. Ich stutzte. Denn unter dem Bett ragte der Arm eines Mannes hervor. Daraufhin bin ich durch das Fenster eingestiegen und habe mich um den Mann gekümmert.«

»Was für ein Mann? Bill?«

»Ich kenne ihn nicht. Es ist ein bulliger Mensch. Und er ist tot.«

»Tot?«

»Ja. Ich wollte gerade die Polizei anrufen, als ich Geräusche an der Haustür vernahm. Da es der Täter hätte sein können, wollte ich mich vorerst verstecken. Ich verbarg mich und wartete, bis ich Gewissheit hatte, dass Sie es waren.«

Ellery war so verwirrt, dass er Jake die Geschichte abkaufte.

»Wo liegt der Tote? Im Schlafzimmer?«

Er sauste an Jake vorbei, riss die Tür zum Schlafzimmer auf, kniete auf dem Teppich, bückte sich und blickte unters Bett.

Dann richtete er sich langsam auf. Sein Gesicht war fahl.

»Es ist Bill.«

Ellery schwankte in die Küche, ließ sich auf einen Stuhl fallen und langte nach einer Whiskyflasche.

»Ich verstehe das alles nicht.«

»Es wird sich auf klären«, beruhigte ihn Jake und ging zum Telefon, das im Wohnzimmer stand. Er wählte die Nummer des hiesigen FBI-Büros und berichtete einem Kollegen.

Vom FBI-Büro bis zum Topanga Beach ist es eine gehörige Strecke. Es dauerte daher eine halbe Stunde, bis die Kollegen eintrafen.

Die Beamten der Mordkommission machten sich sofort an die Arbeit. Der Doc untersuchte den Toten und stellte lakonisch fest: »Vergiftet! Näheres ergibt die Obduktion.«

»Das dachte ich mir«, sagte Jake, deutete auf Frank Ellery und meinte, an den Leiter der Mordkommission gewandt: »Nehmen Sie den Kerl fest, Kollege. Er ist der Mörder.«

Ellery stand für Sekunden wie erstarrt. Dann schnellte er zur Tür. Aber einer der Beamten warf sich auf ihn und riss ihn zurück. Ellery wehrte sich wie ein Tier. Er trat und schlug um sich, biss einem G-man in die Hand und gab erst Ruhe, als einer der Beamten ihm mit der Handkante ins Genick schlug.

»Dieses Benehmen kommt einem Geständnis gleich«, stellte der Leiter der Mordkommission fest. »Aber sagen Sie, Jake, woher wissen Sie, dass Ellery der Mörder ist?«

***

Wir stießen mit den Köpfen zusammen und die Reaktion meines Gegners war blitzartig. Er riss das Knie hoch und stieß es mir mit solcher Wucht in die Leistengegend, dass ich mich vor Schmerzen zusammenkrümmte. Im gleichen Augenblick schlangen sich zwei stählerne Fäuste um meine Kehle und pressten erbarmungslos zu. Fast gleichzeitig gebrauchte der Mörder wieder das Knie und traf mich mitten im Gesicht.

Eine Schmerzwelle raste durch meinen Körper, der linke Arm versagte mir ohnehin den Dienst, und über mein Hirn schien sich ein Schleier zu legen. Die Smith & Wesson war mir aus der Hand gefallen.

Ich stand gebückt, der Mörder links neben mir. Er trug Handschuhe, presste die Daumen auf meine Nackenwirbel und versuchte mit den anderen Fingern, meinen Kehlkopf immer mehr nach innen zu drücken.

Schon tanzten feurige Kreise vor meinen Augen. Aber der lähmende Schmerz in der Leistengegend ließ nach. Ich konnte mich wieder bewegen, richtete mich langsam auf, wobei ich dem Mörder weiterhin die Seite zukehrte, um zu verhindern, dass er nochmals sein Knie einsetzte.

Der Kerl leistete verzweifelten Widerstand, bemühte sich, mich zu Boden zu drücken, aber ich war stärker.

Jetzt stand ich aufgerichtet, winkelte den rechten Arm an und schlug einen wuchtigen Haken in die Dunkelheit. Ich landete auf den kurzen Rippen meines Gegners. Ein pfeifender Laut kam über seine Lippen. Augenblicklich lösten sich die würgenden Hände von meinem Hals.

Ich spürte, dass mein Gegner zurücktaumelte, setzte nach, holte gewaltig aus und schlug noch einmal zu. Ich traf seine Schulter. Der Schlag war so hart, dass der Unbekannte zu Boden stürzte. Ich vernahm, wie er aufschlug, hechtete hinterher und landete auf den nackten Fliesen. Der Kerl war gerissen und reaktionsschnell. Er hatte sich blitzartig zur Seite gewälzt und saß mir im Genick, bevor ich wusste, wie mir geschah.

Wieder setzte er den Würgegriff an, und diesmal war ich entscheidend im Nachteil.

Der Mörder hockte auf meinem Rücken. Mein linker Arm tat es immer noch nicht. Der rechte lag unter meiner Brust. Ich hatte ihn beim Sprung vorgestreckt, um den Gegner zu packen und gleichzeitig den Aufprall zu mildem.

Ich zog die Knie an, wuchtete mich auf alle viere und versuchte, den Kerl abzuwerfen. Aber er hing wie eine Katze auf mir, und der Druck seiner Hände verstärkte sich.

Ich täuschte vor, mich mit dem Oberkörper aufrichten zu wollen. Sofort verlagerte er sein Gewicht nach vorn und versuchte, meinen Kopf auf den Boden zu pressen.

Blitzartig gab ich nach, krümmte mich zusammen und schnellte dabei mit den Knien empor. Der Trick gelang. Mein Gegner rutschte nach vorn, verlor den Halt und fiel über meinen Kopf zu Boden.

Ich sprang auf die Füße, hörte wie auch er sich aufrappelte, machte zwei Schritte vorwärts und meiner inzwischen angefachten Wut mit einem furchtbaren Schwinger Luft. Ich hatte sagenhaftes Glück.

Meine Faust landete auf der Stirn des Mörders. Und damit war für ihn Feierabend. Es plumpste, als er zu Boden fiel. Dann war es totenstill.

Während der nächsten drei Minuten suchte ich mein Feuerzeug. Ich fand es und machte Licht. Dann muss ich ziemlich dumm aus der Wäsche geguckt haben. Denn in dem großen, altmodisch eingerichteten Zimmer war außer mir keine Menschenseele. Mein scheinbar groggy geschlagener Gegner war verschwunden.

Ich ging zu der Stelle, wo ich meine Pistole verloren hatte, bückte mich und blickte umher. Aber die Waffe war nicht zu sehen.

In diesem Augenblick hörte ich ein hartes Lachen von der Treppe her.

Im gleichen Bruchteil der Sekunde ließ ich mich fallen. Die erste Kugel fuhr um Haaresbreite über mich hinweg. Der Mörder hatte verdammt gut gezielt - mit meiner Pistole.

***

»Das ist ganz einfach«, sagte Jake. »Ich sagte vorhin zu Ellery, dass der Tote im Schlafzimmer liege. Daraufhin spurtete er los. Und zwar genau ins richtige Zimmer. Es gibt aber, wie Sie gesehen haben, zwei Schlafräume. Ich hatte Ellery jedoch weder erzählt, in welchem der Tote liegt, noch hatte er mich aus einem der Zimmer kommen sehen.«

»Toll«, meinte Zumpano, der Leiter der Mordkommission, ein grauhaariger Hüne mit gebräuntem Gesicht und Goldkronen auf den Zähnen. »Aber warum haben Sie Ellery nicht gleich festgenommen?«

»Ich wollte es mir ersparen, mich mit ihm rumzuschlagen. Außerdem brauchte ich noch die Bestätigung des Doc’s, dass es sich um einen Giftmord handelt.«

»Haben Sie das vermutet?«

»Ja, denn als ich vorhin in die Küche trat, hatte Ellery zwei Whisky-Gläser sorgfältig gespült. Das fiel mir auf. Denn abgesehen von den Gläsern türmt sich unabgewaschenes Geschirr im Spülbecken. Es ist anzunehmen, dass es sich bei den Whisky-Gläsern um jene handelt, aus denen Ellery und sein Gast getrunken haben. Aber der Whisky war vergiftet.«

»Sie sagten vorhin, Ellery habe beim Betreten seiner Wohnung nach Bill gerufen und ihn gesucht. Dann war das also eine Finte?«

»Natürlich - Ellery muss gesehen haben, wie ich in das Haus eingestiegen bin. Es ist gut möglich, dass er auf der Straße irgendwo hinter einer Hecke gestanden hat. Da er die Leiche noch nicht beseitigt, sondern nur unter dem Bett versteckt hatte, versuchte er durch sein Verhalten vorzutäuschen, dass Bill noch lebte, als Ellery ihn verließ. Zum Glück hatte er das Fenster aufgelassen und glaubte jetzt sicher, sich damit herausreden zu können, dass der Mörder eingestiegen sei und sich nach der Tat auf dem gleichen Weg wieder entfernt habe. Er spielt mir also die Komödie vor, guckte in jedes Zimmer, rief nach Bill, spülte schnell die Gläser und tat dann sehr erstaunt, als ich plötzlich auftauchte. Bis dahin war ich selbst der Meinung, dass Ellery nicht der Täter gewesen sein konnte. Aber dann passierte ihm der Fehler, dass er sofort ins richtige Schlafzimmer lief.«

Noch zur gleichen Stunde legte Ellery ein umfassendes Geständnis ab. Er erklärte, dass der Tote, der keinerlei Papiere bei sich trug, ein Marihuana- und Heroinlieferant sei, mit dem er schon lange zusammenarbeitete. Der Tote hieß Bill Salida, war mehrfach vorbestraft und Mitglied einer Rauschgift-Verteilerorganisation. Als er von Frank Ellerys Erbschaft vernahm, die Zeitungen von Los Angeles hatten in ihren Klatsch-Spalten davon berichtet, beschloss er, seinen Geschäftspartner zu erpressen. Er ging dabei sehr massiv vor, und Ellery räumte Salida kurzerhand aus dem Weg. Den Ford verbarg er in einiger Entfernung unter Büschen am Strand. Salidas Leiche hätte er nachts mit seinem Motorboot hinaus auf den Pazifik gefahren und dort verschwinden lassen.

Mit dem Fall Piconi hatte dieser Mord nichts zu tun.

Jake erstattete Mister High telefonisch Bericht und flog mit der nächsten Maschine nach New York zurück.

***

Ich robbte über den Boden, und wieder pfiff eine Kugel dicht an mir vorbei.

Ich zog einen Handschuh aus und warf ihn weit weg von mir. Es gab ein schwaches Geräusch, als er gegen irgendein Möbelstück klatschte.

Auf der Treppe blitzte es auf. Die Kugel fuhr in die Wand. Mein Gegner schoss, sobald er irgendwo ein Geräusch vernahm. Und er konnte es sich leisten, denn er hatte immer noch sieben Kugeln im Magazin meiner Waffe.

Aber er machte einen Fehler. Er vergaß, den Standort zu wechseln. Die Mündungsflamme leuchtete stets an der gleichen Stelle auf. Und das gab mir die Möglichkeit, nachdem er insgesamt fünf Kugeln nach mir verschossen hatte, einen Stuhl lautlos aufzuheben und ihn dorthin zu werfen, wo ich den Schützen in der Dunkelheit vermutete.

Es war ein sehr schwerer Eichenstuhl. Und ich wirbelte ihm zwei Mal um den Kopf, bevor ich ihn auf die Reise schickte.

Er traf.

Ich hörte einen lauten Schmerzensschrei, ein Poltern. Dann klirrte etwas die Treppe hinab. Und dabei konnte es sich nur um meine Pistole handeln.

Wieder einmal sprang ich in die Finsternis. Und wieder befand sich der Mörder nicht mehr dort, wo ich ihn vermutete.

Ich stieß gegen den Stuhl, blieb stehen und lauschte.

Unten auf der Treppe erklangen Schritte.

Ich lief hinterher. Aber der andere kannte sich hier besser aus als ich. Er erreichte das Erdgeschoss vor mit Ich sah ihn noch über die Terrasse huschen, dann verschwand er zwischen den Büschen.

Ich setzte nach. Ungefähr eine Viertelstunde suchte ich nach ihm. Verschmutzt und mit zerkratzten Händen gab ich schließlich auf.

Es war zwecklos. Ich hatte keine Ahnung, ob der Mörder hinter einem der nächsten Büsche stand, oder ob er in einem Wagen längst auf dem Weg nach St. Louis oder sonst wohin war.

Außerdem war der Garten dschungelähnlich verwildert. Er bot tausenderlei Verstecke.

Ich stieg wieder hinauf in den zweiten Stock. Auf der Treppe fand ich meine Pistole. Dann rutschte ich lange auf dem Fußboden herum, bis ich mein Feuerzeug gefunden hatte.

Mit dieser spärlichen Beleuchtung kletterte ich in den ersten Stock hinab. Den linken Arm konnte ich jetzt wieder recht gut bewegen.

Auf der untersten Stufe blieb ich wie angewurzelt stehen.

Ich starrte hinüber zu dem Eichentisch, rieb mir die Augen, sah noch einmal hin und lehnte mich dann mit einem Seufzer an die Wand.

Joe Gailivans Leiche war verschwunden. Nur eine Blutlache zeugte davon, dass auf dem Tisch vor Kurzem noch ein Ermordeter gelegen hatte.

***

Den ersten Tag in Chicago verbrachte Phil damit, sich Carmen Morenos Haus anzusehen. Mein Freund wusste, dass die junge Frau erst mit der Nachtmaschine aus New York zurückkommen wollte.

Das Haus stand einsam in einem großen, gepflegten Park am Ufer des Michigan-Sees. Der Lake Shore Drive führte daran vorbei. In dem Park gab es zwei Tennisplätze und einen Swimmingpool.

Während der Nacht setzte sich Phil in einen Wagen, den er sich bei einer Autovermietung besorgt hatte. Den Wagen parkte er in der Nähe von Carmen Morenos Wohnung.

Die Nacht wurde kalt und stürmisch. Es schneite.

Mein Freund wusste nicht, mit welcher Maschine Carmen Moreno ankommen sollte. Insgesamt vier Flüge waren während der Nacht zwischen New York und Chicago möglich.

Phil wartete vergeblich.

Carmen Moreno tauchte nicht auf.

Verschlafen und mürrisch fuhr Phil morgens gegen halb sechs in sein Hotel und telefonierte mit Mister High. Unser Chef schickte sofort einen Kollegen ins Westbury Hotel und rief Phil eine Stunde später vom Distriktgebäude aus an. Der Kollege hatte erfahren, dass Carmen Moreno noch immer im Hotel wohnte und offenbar auch gar nicht daran dachte, New York so bald zu verlassen. Offensichtlich hatte sie ihren Entschluss geändert.

Verärgert fuhr Phil mit der nächsten Maschine nach New York zurück.

***

Ich hockte auf der kalten Stufe, verfluchte das FBI, meinen Beruf, St. Louis, den Fall Piconi und alles andere, was mir gerade einfiel.

Dann stand ich auf und umkreiste den Tisch. Aber außer dem Blut war nichts Außergewöhnliches zu sehen.

Wütend verließ ich das Haus, stampft über den Pfad zur Straße und warf einen Blick auf die Uhr. Es war jetzt 21.18 Uhr.

Plötzlich blieb ich stehen. Ich war mit dem Fuß gegen etwas gestoßen, und es hatte dabei ein leises metallisches Klirren gegeben.

Ich bückte mich und tastete über den Boden.

Ich fand den Gegenstand.

Es war ein Feuerzeug aus 20karätigem Gold. Es trug die Initialen J. G, die ohne Zweifel Joe Gailivan bedeuten sollten.

Während ich im Garten nach dem Mörder gesucht hatte, war er also ins Haus zurückgeschlichen, hatte Gailivans Leichnam geholt und ihn den Pfad hier entlang geschleppt. Offenbar wollte er den Toten irgendwo im Sumpf verschwinden lassen.

Ich machte mir darüber keine weiteren Gedanken, sondern ging weiter.

Zweihundert Yards die Straße hinab hatte ich meinen Wagen geparkt.

Schon von weitem sah ich, was los war.

Der Mörder hatte meinen Wagen zur Flucht benutzt.

Ich war nahe daran, vor Wut zu platzen. So übel wie an diesem Abend hatte man mir schon lange nicht mitgespielt. Ein Fußmarsch von mehreren Meilen bei diesem Wetter nach St. Louis war für meine kaum überstandene Grippe sicherlich nicht das Vorteilhafteste.

Ich schlug den Mantelkragen hoch, drückte mir den Hut in die Stirn und stiefelte los.

Anderthalb Stunden später erreichte ich den Stadtrand von St. Louis und sah meinen Wagen, der vor einem Garten stand.

Vorsichtig näherte ich mich.

Ich warf einen Blick durch das Rückfenster und sah eine dunkle Gestalt, die in seltsam geneigter Haltung auf dem Beifahrersitz hockte.

Ich ging um den Wagen herum, öffnete die rechte Vordertür und fing Gailivans Leiche auf, die mir langsam entgegensank.

Ein Blick auf das Armaturenbrett zeigte mir, warum der Mörder den Wagen hier hatte stehen lassen.

Der Tank war leer.

Ich legte den Toten über die Rücksitze, schloss den Wagen ab, nachdem ich zuvor das Standlicht eingeschaltet hatte, und ging weiter bis zur nächsten Tankstelle. Dort besorgte ich mir einen Kanister Benzin, tippelte zu dem Wagen zurück und war zehn Minuten später soweit, dass ich zum FBI-Gebäude fahren konnte. Es ging inzwischen auf Mitternacht zu.

Meine Kollegen staunten nicht schlecht, als ich von den Ereignissen des Abends berichtete. Eine fünfköpfige Mordkommission brach sofort auf, um in Gailivans Haus nach eventuellen Spuren zu suchen. Ich hatte nicht viel Hoffnung, dass sie etwas finden würden.

Außerdem untersuchte man meinen Chevrolet. Aber es war jetzt schon klar, dass der Mörder auch dort nichts Verräterisches hinterlassen hatte.

Der Dienst habende FBI-Arzt untersuchte den Toten.

Er stellte fest, dass Gailivan auf der Stelle tot gewesen sein musste.

Ein Kollege namens Granger trat näher und betrachtete die Mordwaffe interessiert.

»Kennen Sie die Waffe?«, fragte er mich.

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen. Scheint ein recht ungewöhnlicher Dolch zu sein. Sieht irgendwie exotisch aus.«

Granger nickte. »Die Waffe stammt aus Brasilien. An der Küste und auch im Innern des Landes kann man sie beinahe in jedem Laden kaufen.«

»Brasilien?« Ich war plötzlich hellwach.

»Ja. Erstaunt Sie das?«

»Allerdings.« Ich dachte einen Augenblick nach, dann wusste ich, warum es in meinem Hirn Alarm geklingelt hatte. »Carmen Morenos Bruder ist in Brasilien verschollen.«

»Hm?«

»Dass die Mordwaffe aus Südamerika stammt, besagt natürlich nicht viel. Aber immerhin…«

***

Die Nachforschungen in Gailivans Haus blieben ohne Erfolg. Und eine Fahndung nach dem Mörder war zwecklos, weil ich nicht einmal sagen konnte, wie er aussah.

Ich telefonierte mit Mister High, erfuhr von den Geschehnissen in Los Angeles und sah, dass Phil sich noch nicht gemeldet hatte.

Ich beschloss, meinen rühmlosen Auftritt in St. Louis abzukürzen und verließ die Stadt gegen 7.00 Uhr am Morgen des nächsten Tages. Während des Fluges holte ich etwas vom versäumten Schlaf nach und war daher leidlich ausgeruht, als ich beinahe gleichzeitig mit Phil am Vormittag im Distriktgebäude eintraf.

Um elf Uhr saßen wir zu viert in Mister Highs Office, stärkten uns mit Kaffee und besprachen den Fall.

Jake fasste das Ergebnis zusammen: »Piconi sollte der Mord an Sam Breen in die Schuhe geschoben werden. Gelegenheit und Motiv dafür hatten Carmen Moreno, Joe Gailivan und Frank Ellery. Inzwischen ist Gailivan ermordet worden. Jerry hat den Täter zwar nicht genau gesehen, meint aber, dass es sich nicht um den Doppelgänger handelt, der Jerry in der Wohnung überfallen hatte. Frank Ellery wird in die Gaskammer wandern wegen eines Mordes, der mit dieser Angelegenheit nichts'zu tun hat. Bleibt also nur noch Carmen Moreno.«

»Und Tom Moreno, der vor drei Jahren verschollene Bruder der Frau«, sagte ich. »Niemand weiß, ob er tatsächlich tot ist. Und Gailivan wurde mit einem südamerikanischen Dolch umgebracht.«

»Welchen Vorteil hätte Tom Moreno, wenn er Gailivan umbringt? Größeres Erbteil? Ich glaube nicht, dass er deswegen einen Mord riskiert, zumal er mit Überprüfungen zu rechnen hat, wenn er auftaucht, um sein Geld in Empfang zu nehmen.«

Ich zuckte die Schultern. »Ich habe auch noch keine Ahnung, was eigentlich dahintersteckt. Auf jeden Fall wäre es gut, wenn wir uns noch mal mit Carmen Moreno unterhalten. Kommst du mit, Phil?«

Mein Freund nickte.

Wir standen auf und waren gerade an der Tür, als auf Mister Highs Schreibtisch das Telefon klingelte. Unser Chef nahm den Hörer ab und meldete sich. Nachdem er einige Sekunden gelauscht hatte, winkte er uns zu bleiben.

Das Gespräch dauerte nur eine Minute.

Dann sagte der Chef: »Es war das FBI-Büro in Los Angeles. Es teilt mit, dass zwischen Mitternacht und heute Morgen sechs Uhr in Frank Ellerys Bungalow eingebrochen wurde. Der Täter hat eine Fensterscheibe mit Klebestreifen zerbrochen. Er war also bemüht, leise vorzugehen. Gestohlen wurde nichts.«

»Donnerwetter!« Ich pfiff durch die Zähne. »Das sieht so aus, als sei ein Mörder unterwegs, um einen nach dem anderen aus der Sippe Moreno auszulöschen. Vielleicht war es der Bursche, mit dem ich in Gailivans Haus zusammengeraten bin. Es ist durchaus möglich, dass er mit einer Nachtmaschine von St. Louis nach L. A. geflogen ist, in der Absicht, Ellery umzubringen. Dass man den Playboy inzwischen verhaftet hatte, konnte der Killer nicht wissen.«

Mister High nickte. »Ihre Theorie kann zutreffen, Jerry.«

»Das hieße, dass auch Carmen Moreno gefährdet ist, falls sie nicht ihre Finger im Spiel hat«, meinte Phil. »Gehen wir zu ihr.«

***

Es war ein Winterwetter, wie es New York seit Langem nicht mehr gesehen hatte.

Wir gingen das kurze Stück bis zum Westbury, wo Carmen Moreno immer noch wohnt. Sie war in ihrem Appartement und empfing uns mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit. Frank Ellerys Verhaftung schien sie nicht sehr tragisch zu nehmen. Van Gailivans Ermordung wusste sie noch nichts.

Carmen Moreno trug flaschengrüne Hosen, weiße Pelzstiefel und einen kanariengelben Pullover. Sie bot uns Drinks an und hörte mir schweigend zu, als ich von Gailivans Tod berichtete.

Als ich geendet hatte, meinte sie: »Sie mögen mich vielleicht führ hartherzig halten, wenn ich keine Trauer zeige, aber Heuchelei liegt mir nicht, und Joe Gailivan war mir seit jeher verhasst.«

»Haben Sie eine Ahnung, ob ihn sonst noch jemand derart gehasst hat, dass er ihn'vielleicht umgebracht haben könnte?«

Sie dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann den Kopf. »Wir hatten keine Verbindung zueinander. Ich weiß daher auch nicht, wen er zu seinen Bekannten zählte.«

»Sein Erbteil fällt jetzt an Sie und an Piconi, falls sich dessen Unschuld herausstellt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Piconi erhält nichts von dem Geld. Er bekommt nur die 700 000. Sonst nichts. Gailivans Erbe fällt allein auf mich, da Frank Ellery nunmehr auch aus der Erbengemeinschaft ausscheidet. Aber, Mister Cotton, Sie können sich darauf verlassen. Ich habe weder Sam Breen noch Joe Gailivan umgebracht.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte ich und lächelte freundlich.

»Bitte, erzählen Sie uns etwas von Ihrem Bruder«, schlug Phil vor.

»Gern.« Sie wollte fortfahren, stockte dann aber plötzlich und sah uns erstaunt an. »Tom…«, murmelte sie. Und dann wieder: »Tom…« Ihr Blick war auf einen Punkt an der Wand gerichtet. »Mein Bruder Tom hat Gailivan wahnsinnig gehasst. Es schwelte ein Hass zwischen den beiden, von dem mein Vater nie etwas gewusst hat. Die Feindschaft war auf einen Vorfall zurückzuführen, der schon anderthalb Jahrzehnte zurückliegt.«

»Sie werden es uns erzählen…«

»Ja.« Sie runzelte die Stirn, als versuche sie sich zu erinnern. »Die beiden damals etwa fünfzehnjährigen Burschen bemühten sich um ein Mädchen, das sie auf einem Sportfest kennengelernt hatten. Tom und Joe besuchten nämlich die gleiche Schule. Tom hatte mehr Glück bei dem Girl, ich weiß nicht mehr, wie es hieß. Joe heckte einen gemeinen Plan aus. Er gab mehreren üblen Burschen, die als Schläger berüchtigt waren, Geld und beauftragte sie, Tom zu verprügeln, wenn er mit seiner Freundin gegen Abend spazieren ging. Das geschah auch. Die Kerle schlugen Tom grün und blau, fesselten ihn vor den Augen des Mädchens und hängten ihn gut verschnürt an den Ast eines hohen Baumes. Dann tauchte Joe auf, schlug sich mit dem Burschen, die das Mädchen belästigten, siegte natürlich, befreite Tom aus seiner lächerlichen Situation und hatte damit meinen Bruder bei dem Girl abgehängt. Durch einen Zufall erfuhr mein Bruder von Joes Intrige. Und da mein Bruder sehr eitel war, blieb er Jo6 nichts schuldig. Ein Streit löste den anderen ab, und nach und nach wurden die beiden zu unversöhnlichen Feinden.«

»Und seit drei Jahren ist Ihr Bruder nicht mehr aufgetaucht?«

»Nein. Er ging damals nach Brasilien, um an einer Expedition teilzunehmen. Aber er kam nie zurück. Außer ihm war kein Weißer an der Urwaldexpedition beteiligt. Tom verschwand irgendwo am Amazonas.«

»Ich nehme an, dass Ihr Vater alles tat, um nach seinem Verbleib zu forschen?«

»Natürlich. Vater scheute weder Kosten noch Mittel. Er ließ nichts unversucht. Die Behörden wurden eingespannt, Privatdetektive bemühten sich. Aber es war alles umsonst. Tom war und blieb verschwunden.«

»Wie lange noch werden Sie hier in New York bleiben?«, fragte Phil.

»Zwei oder drei Tage«, antwortete Carmen Moreno.

***

Mittags gingen wir in ein Steakhaus am Broadway und vertilgten riesige Portionen. Um halb drei waren wir wieder im Office. Auf meinem Schreibtisch fand ich einen Zettel. Darauf stand: »Bitte sofort bei Miss Moreno anrufen.« Da die Nachricht von Mister High abgezeichnet war, folgte ich der Aufforderung. Phil stand neben mir und hatte den Zweithörer am Ohr, als ich wählte.

Der Portier des Westburys meldete sich und verband mich mit Carmen Moreno. Die Stimme der jungen Frau zitterte vor Aufregung.

»Es ist etwas so Unheimliches geschehen, Mister Cotton, dass ich mich schrecklich ängstige.«

»Und warum?«

»Mein Bruder ist aufgetaucht!«

»Ihr Bruder?«

»Ja, Tom. Er ist heute Morgen bei unserer Bank in Chicago gewesen und hat sein gesamtes Erbteil abgehoben.«

»Aber wie ist denn das möglich? Und woher wissen Sie das alles?«

»Das erkläre ich Ihnen nachher alles, Mister Cotton. Aber bitte kommen Sie jetzt sofort zu mir. Tom will um Punkt drei Uhr anrufen.«

»Sie anrufen?«

»Ja. Bitte kommen Sie. Mir ist die Sache nicht geheuer.«

»Okay. In fünf Minuten sind wir bei Ihnen.«

Wir schafften es in weniger als vier Minuten.

Ausgepumpt von dem raschen Lauf saßen wir in den Sesseln von Carmen Morenos Appartement und ließen uns von der jungen Frau berichten.

»Etwa um halb eins«, begann sie aufgeregt, »las ich in der Zeitung, dass die Sundermann-Aktien erheblich gestiegen seien. Daraufhin telefonierte ich mit meinem Bankier in Chicago und beauftragte ihn, eine bestimmte Menge der Aktien für mich zu kaufen. Er versprach dies und beglückwünschte mich gleichzeitig zur Rückkehr meines Bruders. Ich war völlig perplex und glaubte mich verhört zu haben. Aber es stimmte. Heute Morgen gegen elf ist mein Bruder in der Bank erschienen, hat sich mit allen erforderlichen Unterlagen über seine Person legitimiert und sein gesamtes Erbe in Höhe von 500 000 Dollar abgehoben. Die Bank war zwar bestürzt, aber da es sich um ein riesiges Unternehmen handelt, hat sie die Summe sofort flüssig machen können.«

»Ging denn das so ohne Weiteres? Waren damit alle Formalitäten erfüllt?«

»Ja. Mein Vater hat der Bank eine Abschrift seines Testamentes zugeleitet. Darin steht, dass Tom sein gesamtes Erbe sofort auszuzahlen ist, wenn er darum ersucht.«

»Ist der Bankier sicher, dass es sich um Ihren Bruder gehandelt hat?«

»Ja. Der Bankier war seiner Sache sicher. Zusätzlich hat er sich allerdings sämtliche Papier zeigen lassen, alles schriftlich festgehalten und alle Formalitäten erfüllt.«

»Begründet Ihr Bruder sein plötzliches Auftauchen irgendwie?«

»Er erzählte eine Geschichte von einem Überfall. Indianer hätten ihn verletzt. Am Kopf. Daraufhin habe er das Gedächtnis verloren, habe drei Jahre lang in Brasilien gelebt, ohne zu wissen, wer er eigentlich sei. Durch einen kürzlich erlittenen Schock habe er die Erinnerung wiedererlangt.«

»So etwas gibt es«, sagte Phil.

Ich nickte und fragte: »Wie beschreibt der Bankier Ihren Bruder?«

»Nun, etwas verändert. Hagerer, dunkelhäutiger. Viel konnte er dazu nicht sagen. Er hatte Tom früher nur ein- oder zweimal gesehen. Er ist ein Beamter, der sich nach'Papieren richtet. Und.die Papiere waren offenbar echt.«

»Papiere kann man fälschen.«

»Und die Unterschriften, die Tom heute Morgen geleistet hat?«

»Auch die kann man fälschen, wenn man zuvor lange genug geübt hat.«

»Das mag stimmen, Mister Cotton. Aber…« Ihr Gesicht war fahl, und sie senkte unwillkürlich die Stimme, als sie sagte: »Tom hat mich angerufen. Unmittelbar nach meinem Gespräch mit der Chicagoer Bank.«

»Sind Sie sicher, dass es die Stimme Ihres Bruders war?«

Sie zögerte einen Augenblick. Dann nickte sie langsam. »Ich glaube ja.«

»Nun, darüber werden wir bald Gewissheit haben. Was wollte er?«

»Er sagte, dass er nur zurückgekommen sei, um eine alte Rechnung zu begleichen.«

»Fragten Sie ihn, was er damit meinte?« 

»Ja, aber er wich aus, lachte nur und sagte, ich werde es schon früh genug erfahren. Wissen Sie, Mister Cotton, seine Art kam mir irgendwie unheimlich vor.«

»Und warum rief er an?«

»Aus der Zeitung habe er erfahren, dass Vater gestorben sei. Deshalb habe er sein Erbteil abgehoben. Der Bankdirektor habe ihm das Testament vorgelesen. Daher wisse er, dass ihm jetzt auch ein Teil von Joe Gailivans Erbe zusteht.«

»In den Zeitungen von St. Louis kann heute Morgen von dem Mord noch nichts gestanden haben. Das heißt, Miss Moreno, dass außer mir nur der Täter von Gailivans Tod wissen kann.«

Die junge Frau nickte. »Das habe ich mir gedacht. Deshalb bat ich Sie auch, so schnell wie möglich zu kommen.«

»Und was wollte er nun eigentlich?«

»Ich sollte dem Bankdirektor Anweisung geben, den Teil von Gailivans Erbe, der Tom zusteht, an ihn auszahlen zu lassen.«

»Ist Ihre Anweisung dazu notwendig?«

»Ja, denn ich allein unterhalte ein Konto und habe die Bank mit der Abwicklung meiner Geschäfte beauftragt. Mit Toms Erbteil hatte ich allerdings nichts zu tun. Das konnte er auch ohne mich abheben.«

Ich sah auf die Uhr. Es war fünf vor drei.

»Sie haben mit Ihrer Bank noch nicht telefoniert?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Und Sie wissen nicht, woher Ihr Bruder anruft?«

»Ich vermute, aus Chicago.«

»Das nützt uns nichts. Miss Moreno, alles spricht dafür, dass Ihr Bruder den Mord an Joe Gailivan begangen hat und außerdem heute Nacht bei Frank Ellery eingebrochen ist. Ob er auch ihn ermorden wollte und wenn ja, warum, das wissen wir noch nicht. Um aber festzustellen, ob es sich bei dem Anrufer um Ihren Bruder handelt, werden wir einen Trick probieren.«

»Und was soll ich jetzt tun?«

»Wenn er jetzt anruft, werden Sie ihn etwas über Ihre Familie fragen. Etwas, was niemand außer Ihnen und Ihrem Bruder wissen kann.«

***

Das weiße Telefon stand auf einem kleinen Tisch in der Nähe des Fensters.

»Was wollen Sie den Anrufer fragen?«, wollte Phil wissen.

Carmen Moreno spielte nervös mit ihrem Whisky-Glas. »Ich weiß nicht recht… Was soll ich ihn fragen? Ah, ich weiß. Wenn er wirklich mein Bruder ist, dann muss er wissen, was Vaters Lieblingsspeise war.«

»Das ist zu leicht. Er könnte es irgendwo erfahren haben. Stellen Sie noch eine Zusatzfrage!«

»Gut, ich frage ihn, wie der Hund hieß, den ich zum zehnten Geburtstag geschenkt bekam.«

»Und wie müssen beide Antworten lauten?«

»Filet Stroganow und Susy.«

Auf meiner Uhr war es jetzt genau drei.

»Er muss jeden Augenblick anrufen.«

Sie nickte.

Ich sah, dass sie aufgeregt war. Ihre Lippen zitterten. Das Gesicht war leichenblass.

Als das Telefon klingelte, fuhr sie wie unter einem Peitschehieb zusammen.

»Los, nehmen Sie den Hörer ab«, sagte ich, denn sie machte keinerlei Anstalten, ans Telefon zu gehen.

Sie gehorchte und meldete sich.

»Carmen Moreno.«

Ich war dicht neben die junge Frau getreten und brachte mein Ohr in unmittelbare Nähe des Hörers.

»Hallo, Schwesterlein«, vernahm ich, nachdem die Vermittlung der Hotelzentrale durchgeschaltet hatte. »Ich rufe pünktlich an. Hast du alles erledigt?«

Es war eine sonore, harte, metallisch klingende Stimme.

Carmen Moreno vermochte nur mühsam zu antworten.

»Nein, ich habe die Bank noch nicht verständigt. Denn ich muss erst noch wissen, ob du… ob Sie… ob Sie wirklich mein Bruder sind.«

»Natürlich, wer soll ich denn sonst sein.«

»Ein Betrüger.« Die junge Frau hatte sich jetzt gefasst. Ihre Stimme klang fester.

»Ein Betrüger? Was soll der Unsinn. Erkennst du meine Stimme nicht?«

»Doch. Aber…«

»Red nicht so lange! Ich lege jetzt auf, und du rufst die Bank an, sonst kannst du was erleben.«

»Ich denke nicht daran.«

»Ich warne dich, Schwesterlein!«

Schnell legte ich die Hand über die Sprechmuschel und raunt der Frau ins Ohr: »Stellen Sie jetzt die Fragen!«

Carmen Moreno zögerte sekundenlang, bevor sie weitersprach.

»Beantworte mir zwei Fragen, Tom. Dann gebe ich der Bank die gewünschten Anweisungen. - Was war Vaters Lieblingsspeise?«

Gespannt beugte ich mich vor. Die Frau hielt den Hörer so, dass ich die Antwort gut verstehen konnte.

»Filet Stroganow. Jetzt zufrieden?«

»Noch nicht ganz.«

»Verdammt, dann beeil dich. Ich habe keine Lust, mich länger in dieser verdammten Stadt aufzuhalten.«

»Wie hieß der Pudel, den Vater mir zu meinem zehnten Geburtstag schenkte?«

»Susy hieß das verdammte Vieh. Und wenn du jetzt nicht die Bank benachrichtigst, dann wird es dir noch leidtun.«

»Dann, Tom erzähl mir erstmal, warum du Joe Gailivans Erbe für dich beanspruchst?«

»Weil ein Toter das Geld nicht mehr braucht.«

»Und woher weißt du, dass Gailivan nicht mehr lebt?«

»Es stand in der Zeitung.«

Carmen Moreno blickte mich fragend an. Ich schüttelte den Kopf.

»Das stimmt nicht, Tom, Es hat noch nicht in den Zeitungen gestanden. Dass Joe Gailivan ermordet wurde, haben lediglich mir die Beamten der Polizei mitgeteilt. Du kannst von seinem Tod also gar nichts wissen, es sei denn, du hast ihn umgebracht.«

Ich hörte, wie Tom Moreno wütend knurrte. Nach einigen Sekunden des Schweigens sagte er: »Misch dich nicht in Dinge, die dich nichts angehen.«

»Aber es geht mich viel an, ob mein Bruder ein Mörder ist oder nicht.«

»Na schön, ich sag dir’s. Aber behalte es für dich. Ich habe diese lausige Ratte umgebracht.«

»Nein!« Carmen Moreno kreischte so laut, dass ich erschrocken zurückfuhr. »Nein, Tom. Sag, dass es nicht wahr ist.«

»Halt den Mund, sonst…«

»Ich gehe zur Polizei, du Mörder. Du Mörder! Du…«

»Dazu wirst du nicht mehr kommen.«

Ein Knacken in der Leitung verriet, dass Tom Moreno aufgelegt hatte.

***

Langsam legte Carmen den Hörer auf die Gabel.

»Ist es Ihr Bruder?«, fragte Phil in die Stille.

»Kein Zweifel. Es ist mein Bruder. Der Mörder.«

Ich befürchtete einen hysterischen Ausbruch und schenkte der Frau schnell einen Whisky ein. Sie trank ihn pur und wurde etwas ruhiger.

»Sie werden meinen Bruder jetzt suchen?«

Ich nicke.

»Und wenn Sie ihn finden, kommt er auf den elektrischen Stuhl?«

»Darüber wird das Gericht entscheiden.«

»Wenn Sie ihn fassen und es zu einer Gerichtsverhandlung kommt, werde ich nicht gegen meinen Bruder aussagen.«

Ich gab darauf keine Antwort.

Phil starrte die Frau einen Augenblick an und sagte dann: »Sollte sich Ihr Bruder noch mal bei Ihnen melden, dann benachrichtigen Sie uns bitte.«

Wortlos wandte sich Carmen Moreno ab. Sie reagierte auch auf unseren Gruß nicht, als wir zur Tür gingen.

Auf dem Gang kam uns ein Etagenkellner entgegen. Auf einem silbernen Tablett balancierte er eine Flasche Whisky, Gläser und einen Soda-Siphon.

Wir fuhren mit dem Lift hinab. Außer uns war niemand in der Kabine.

»Wir müssen das Mädchen beschatten, Phil. Offensichtlich ist sie nicht mehr bereit, mit uns gegen ihren Bruder zu arbeiten.«

»Das ist verständlich. Niemand befördert den eigenen Bruder gern auf den elektrischen Stuhl.«

»Tom Moreno scheint anders zu denken. Er stieß zum Schluss eine Drohung aus. Ich traue dem Kerl ohne weiteres zu, dass er seine Schwester umbringt.«

Phil nickte.

Wir kehrten ins Office zurück und studierten die Flugpläne. Die nächste Maschine aus Chicago landete erst in dreieinhalb Stunden. Es war nicht anzunehmen, dass Tom Moreno sie benutzte. Doch selbst wenn, hatten wir bis 19 Uhr Zeit, um seinen Empfang vorzubereiten.

»Wir müssen uns ein Bild von Tom Moreno beschaffen und dann alle Passagiere unter die Lupe nehmen, die aus Chicago kommen.«

»Carmen Moreno gibt uns bestimmt kein Bild, Phil.«

»Und um eins aus Chicago zu bekommen, ist es zu spät.«

Wir schwiegen eine Weile. Dann hatte ich einen Einfall.

»Es kann noch klappen, Phil. Als Tom Moreno vor drei Jahren in Brasilien verschwand, berichteten die Chicagoer Zeitungen sicherlich darüber. Ich vermute, dass sie auch ein Bild von dem Burschen brachten. Folglich muss sich ein Foto im Archiv der Zeitung befinden. Es dürfte keine Schwierigkeit sein, das Bild per Bildtelegraf an uns zu übermitteln.«

»Okay, versuchen wir es.«

Wie ließen uns mit der Chicagoer Tribüne verbinden und hatten auf Anhieb Glück. Der Chefredakteur versprach uns, das Foto bildtelegrafisch zu übermitteln.

Ich begab mich sofort in unseren Femschreiberraum, wo der Bildtelegraf steht und beauftragte einen zuständigen, in dieser Hinsicht technisch ausgebildeten Kollegen.

Eine Stunde später hielten wir das Bild in der Hand. Es war nicht sehr deutlich, würde für unsere Zwecke aber sicherlich ausreichen.

Tom Moreno hatte ein breites, fleischiges Gesicht mit großer Nase, wulstigen Lippen, hohen Backenknochen und kleine verkniffene Augen.

»Jetzt sieht er natürlich anders aus«, sagte ich. »Der Bankier, mit dem Carmen Moreno sprach, meinte, der Bursche sei hagerer geworden.«

»Und dunkelhäutiger.«

»Okay. Und wenn wir das berücksichtigen, müssten wir ihn eigentlich finden.«

»Und wer geht zum Flughafen?«

»Mir wäre es recht, wenn du das übernimmst, Phil. Ich verkrümele mich ins Westbury und passe auf Carmen Moreno auf, falls dir ihr Bruder durch die Lappen geht.«

Mein Freund war einverstanden.

In der Kantine führten wir uns noch eine Tasse Kaffee und einige Hamburger zu Gemüte, dann brachen wir auf.

Phil nahm den Jaguar und fuhr durch den kalten Winterabend hinaus zum La-Guardia-Flugplatz.

Ich trabte zum Westbury. Noch war ich mir nicht ganz darüber im Klaren, wie ich vorgehen musste, um Carmen Moreno einerseits wirksam zu schützen und um andererseits von ihr nicht bemerkt zu werden. Denn ich wollte die leidgeprüfte junge Dame nicht unnütz beunruhigen.

Dann erinnerte ich mich an den Etagenkellner und fasste einen Plan.

***

Der Manager des Westbury war ein Mann Anfang sechzig, wenig über fünfeinhalb Fuß groß, aber fett wie ein japanischer Ringkämpfer und gekleidet wie ein englischer Lord. Der Glatzkopf war bestens poliert und glänzte im Licht der Lampen. Die kleinen Schweinsäuglein in dem pausbäckigen Gesicht bewegten sich flink und verrieten Schläue. Trotz seines Leibesumfanges war der dicke Mister Parker sehr behände.

Nachdem ich meinen Ausweis präsentiert hatte, führte er mich zu einem großen ledernen Besuchersessel, bot mir Zigarre kn, von denen sicherlich jede zwei Dollar kostete und fragte mich nach meinen Wünschen.

»Eingangs möchte ich Ihnen versichern, Mister Parker, dass es vermutlich zu keinem Aufsehen in Ihrem Hotel kommen wird. Es handelt sich lediglich darum, dass ich mich möglichst unauffällig in Miss Morenos Nähe aufhalten möchte. Es steht nämlich zu erwarten, dass die Dame ungebetenen Besuch erhält.«

»Dazu wird es nicht kommen, Mister Cotton«, sagte er ölig und pflanzte seine Fettmassen auf einen Drehstuhl hinter dem Schreibtisch. »Wir lassen es nicht zu, dass unsere Gäste belästigt werden. Besucher müssen sich an der Rezeption melden. Der Empfangschef telefoniert mit dem betreffenden Gast und lässt den Besucher nur vor, wenn der Gast es wünscht.«

Ich nickte. »Das alles ist mir bekannt, Mister Parker. Aber erstens weiß man nicht immer vorher, ob sich ein Besucher als angenehm entpuppt und zweitens wird Miss Moreno gegen den Besucher anfangs höchstwahrscheinlich nichts einzuwenden haben. Damit es jedoch zu keinem Zwischenfall kommt, möchte ich in der Nähe der jungen Dame sein.«

»Näheres können Sie mir nicht mitteilen?«

»Leider Amtsgeheimnis«, sagte ich lächelnd.

»Und was haben Sie vor?«

»Ich mochte mich als Zimmerkellner im fünften Stock aufhalten.«

»Das wäre möglich. Aber Sie können natürlich nicht bedienen.«

»Das will ich auch nicht. Es genügt, wenn ich mich im Raum des Kellners aufhalte. Ich nehme an, man kann von dort aus den Flur überblicken?«

»Nicht den ganzen. Aber die Tür zu Miss Morenos Appartement liegt im Blickfeld.«

»Das genügt.«

»Ich muss den Etagenkellner natürlich einweihen.«

»Sagen Sie ihm nur, dass ich jemanden im Auge behalten will. Nicht, um wen es sich handelt. Und vor allem soll er strengstens Stillschweigen bewahren. Sonst macht er sich strafbar.«

Der Manager ließ den Kellner kommen.

Es war ein älterer Mann mit Plattfüßen und Froschaugen. Er schnitt ein unfreundliches Gesicht, als er hörte, dass ich ihm Gesellschaft leisten würde.

Außerdem schien er sehr wortkarg zu sein. Er nickte nur, als Parker mit seinen Ausführungen geendet hatte, und entfernte sich schweigend.

Auch ich verließ das Büro des Managers und begab mich zur Rezeption. Dort erfuhr ich, dass Miss Moreno noch in ihrem Appartement sei.

Ich stieg die Treppen bis in den fünften Stock hinauf. Der Zimmerkellner hatte den Lift benutzt und war lange vor mir oben. Sein Zimmer war winzig. Die Einrichtung bestand aus einem Bett, einem kleinen Tisch und zwei Schränken, in denen Servietten und andere Dinge lagen, die man zum Servieren benötigte. Rechts in der Wand gab es einen Speiselift. Daneben ein Sprachrohr. Auf diesem Weg gab der Kellner die Bestellungen weiter und erhielt per Speiselift das Gewünschte aus den Küchen- und Kellerräumen.

Mein Blick fiel auf einen großen Kasten, der in die Wand eingelassen war. In dem Kasten waren viele kleine rote Glühlampen angeordnet. Unter jeder Lampe stand auf einem Metallschildchen eine Nummer. Es handelte sich um die Nummern der Appartements im fünften Stock.

Wenn einer der Gäste nach dem Kellner klingelte, gab der Kasten einen leisen Summton von sich, und das Lämpchen über der betreffenden Zimmernummer flammte auf.

Der Kellner beachtete mich kaum. Er setzte sich aufs Bett und las in einem zerfledderten Schmöker.

Ich rückte mir den einzigen Stuhl so an die Tür, dass ich durchs Schlüsselloch spähen konnte. Die Tür mit der Nummer 518 lag in meinem Blickfeld.

Etwa fünf Minuten mochte ich auf meinem Posten verharrt haben, als der Signalkasten summte.

Das Lämpchen über der Nummer 518 flammte auf.

Der Kellner erhob sich vom Bett, drückte auf irgendeinen Knopf, worauf das Lämpchen erlosch. Dann fuhr er in sein Jackett, glättete das schüttere Haar und ging hinaus.

Durch das Schlüsselloch beobachtete ich ihn. Er ging zu Carmen Morenos Appartement, klopfte an die Tür und trat kurz darauf ein. Wenige Augenblicke später kam er zurück.

»Was hat sie bestellt?«, fragte ich.

»Ein Abendessen« gab er mürrisch zurück, ging zu dem Sprachrohr und gab einem unsichtbaren Helfer die Bestellung durch. Carmen Moreno wollte Hummersalat, getrüffelte Entenbrust, eine Flasche Champagner und andere Leckereien. Seufzend dachte ich an meine Hamburger, die ich vorhin in der FBI-Kantine verspeist hatte.

***

Eisiger Wind pfiff über das Flugfeld.

Die Landebahnen waren durch scheinbar endlose Lichterketten markiert. Der große Kontrollraum war hell erleuchtet.

In der geräumigen Halle, deren Ausgänge zum Flugfeld führten, herrschte wie immer eine hektische Atmosphäre. Reisende wurden an den Schaltern abgefertigt, Lautsprecher dröhnten dazwischen. Vor der Bar in der Ecke staute sich eine Menschentraube, an den Zeitungsständen bewaffneten sich Reisende mit Lektüre.

Phil stand dicht an der Glaswand und starrte hinaus aufs Rollfeld. Jeden Augenblick musste die Passagiermaschine aus Chicago landen.

Dann endlich war es so weit. Phil sah, wie der große Stahlvogel aufsetzte, weit über die Landebahn rollte, eine sanfte Kurve beschrieb und dann mit einem letzten Aufheulen der Motoren zum Stehen kam.

Die Gangway wurde herangerollt, dann verließen die Passagiere das Flugzeug und eilten durch den Wirbel von Schneeflocken dem Ausgang entgegen. Unmittelbar neben der gläsernen Schwingtür baute Phil sich auf, versteckte sich halb hinter einer Zeitung und musterte jeden der Ankömmlinge.

Es waren etwas mehr als dreißig Personen und nicht ein einziger Mann darunter, der mit Tom Moreno auch nur eine entfernteste Ähnlichkeit besaß.

Seufzend schob sich Phil durch das Gedränge in Richtung Bar. Die nächste Maschine aus Chicago kam um 20.11 Uhr. Jetzt war es kurz nach sieben. Phil'musste die nächste Maschine abwarten.

***

Gegen halb acht kam Carmen Morenos Dinner. Der Kellner stellte es kunstvoll auf ein großes Tablett. Dann verschwand er damit im Appartement 518.

Ich beobachtete den Flur.

Ein älterer Gentleman im Smoking und eine, grauhaarige Lady im Pelzmantel kamen aus dem Lift, gingen den Flur entlang und verschwanden aus meinem Blickfeld.

Der Kellner kam zurück und beschäftigte sich wieder mit seinem Schmöker.

Um 19.40 kam ein einzelner Mann aus dem Lift. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, da er einen schwarzen Hut trug, der die Stirn beschattete, und den Pelzkragen seines dicken Wintermantels hochgeklappt hatte. Lediglich die Nasenspitze des Ankömmlings war zu sehen.

Mitten auf dem Flur blieb er stehen, verharrte einen Augenblick, äugte vorsichtig nach allen Seiten und trat dann zu Carmen Morenos Appartementtür.

Ich sah, wie der Unbekannte vorsichtig die Klinke herabdrückte, die Tür aufzog und hineinhuschte.

Bruchteile von Sekunden später rannte ich über den Flur. Ich packte die Klinke und wollte die Tür ausreißen. Aber sie gab nicht nach. Der Unbekannte hatte von innen abgeschlossen.

***

Blitzschnell riss ich meine Pistole aus dem Schlüterhalfter, lud durch, schob den Sicherungsflügel nach vorn und zielte auf das Schloss der Tür.

Jetzt ging es um Bruchteile von Sekunden.

Bevor ich jedoch dazu kam, den Zeigefinger zu krümmen, drang ein kreischender Schrei aus dem Appartement. Dazu knallten in rascher Folge drei Schüsse. Etwas polterte und stieß wuchtig gegen die Tür.

Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde.

Die Türen auf diesem Flur gingen nach außen auf, und so kam es, dass jene, vor der ich stand, wuchtig gegen meine Stirn knallte, bevor ich zur Seite springen konnte.

Sterne tanzten mir vor den Augen. Mein Schädel dröhnte wie eine Kesselpauke.

Ich bekam gerade noch mit, wie ein dunkler Schatten an mir vorbei und in Richtung Lift flitzte.

Ich riss die Pistole hoch.

»Stehen bleiben!« Ich konnte wieder klar sehen. Der Flüchtende hatte jetzt den Lift -erreicht und riss die Tür auf. Als er mich hörte, fuhr er auf dem Absatz herum, starrte mich für den Bruchteü einer Sekunde an und sprang dann in die Kabine, die sich sofort in Bewegung setzte.

Bevor ich die Verfolgung aufnahm, stürmte ich in Carmen Morenos Zimmer.

Völlig verstört lehnte die junge Frau in der Nähe des Fensters an der Wand.

In der Rechten hielt sie eine kleinkalibrige Pistole. Vor ihr auf dem Fußboden lagen drei goldglänzende Hülsen.

»Haben Sie ihn getroffen?«

Sie schüttelte stumm den Kopf.

»War es Ihr Bruder?«

»Ja, ich glaube… Er hatte den Hut auf. Und ich konnte sein Gesicht nicht richtig… Doch, doch… er war es.«

»Er wollte Sie umbringen?«

Die Antwort hörte ich schon nicht mehr, denn ich sprintete aus dem Zimmer und die Treppe hinab. Ich bemerkte noch den griesgrämigen Kellner, der mit fassungslosem Gesicht vor seinem Zimmer stand und einige Hotelgäste, die auf den Flur getreten waren.

Ich nahm immer drei Stufen auf einmal und bekam mit knapper Not die Kurven.

Aber trotz dieser Geschwindigkeit war der Lift vor mir in der Hotelhalle angelangt. Als ich die unterste Stufe erreichte, sah ich Tom Moreno durch die Drehtür verschwinden.

Unter den erstaunten Blicken der Gäste, jagte ich zur Tür.

Ein Stück die Straße hinab stand ein grauer Lincoln. Der Unbekannte schwang sich in diesem Augenblick hinters Steuer.

Es war unmöglich, den Wagen noch zu erreichen.

Suchend blickte ich mich um. Und das Glück war mit mir. Denn in diesem Moment rollte langsam ein Taxi vorbei. Durch einen Pfiff machte ich den Fahrer des Yellow Cab auf mich aufmerksam. Er hielt sofort.

Ich öffnete den Schlag des Wagens, Heß mich in die Polster gleiten und keuchte: »Folgen Sie dem grauen Lincoln da vorne. Sie dürfen sich auf keinen Fäll abhängen lassen. Ich bin Special Agent des FBI.«

Der Fahrer war ein dürrer Mensch mit Hakennase und Luchsaugen. Auf seiner Oberlippe saß ein kleines schwarzes Bärtchen.

Er brummte ein »Okay«, fuhr ab und blieb dem Lincoln in einem Abstand von ungefähr fünfzig Yards auf den Fersen.

Es ging die First Avenue hinauf bis zur 109. Straße. Dort bog der Lincoln nach links ein, preschte bis zur Fifth Avenue, dann die 110. Straße nach Westen bis zum Cathedral Parkway.

Durch Gegenverkehr behindert, waren wir noch keinen Yard näher an den Lincoln herangekommen. Mit Rotlicht und Sirene hätte ich es längst geschafft, aber darüber verfügte das Taxi leider nicht.

In der Nähe der Cathedral of St. John the Divine hielt der Lincoln plötzlich. Tom Moreno sprang heraus und hetzte in eine dunkle Toreinfahrt.

Ich ließ das Taxi halten, drückte dem Fährer einen bereitgehaltenen Fünf-Dollar-Schein in die Hand und stürzte mich in den eisigen Wind.

Das Taxi fuhr schnell davon.

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Vorsichtig ging ich auf die dunkle Einfahrt zu. Dahinter lag ein Hof, in dem zwei Lastwagen standen.

Ich nahm die Pistole in die Rechte und glitt in den Hof. Neben einem Lastwagen blieb ich stehen und lauschte.

An der gegenüberliegenden Längswand ertönte ein leises Klirren, so als splittere Glas.

Ich umrundete den Lastwagen und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war.

Die Längswand wurde durch eine Tür unterbrochen. Und an ihr macht sich Tom Moreno zu schaffen.

Jetzt öffnete er sie und verschwand dahinter.

Mit einem raschen Blick überzeugte ich mich davon, dass die Tür in ein flaches Gebäude führte.

Unangefochten näherte ich mich der Tür. Die obere Hälfte bestand aus einer Glasscheibe.

Moreno hatte ein Stück davon heraus gebrochen, durch die Öffnung gegriffen und den innen angebrachten Sperrriegel zurückgeschoben.

Ich sprang durch die dunkle Türöffnung, machte einen Satz nach links und drückte mich mit dem Rücken an die Wand.

Dass bis jetzt noch kein Schuss gefallen war, konnte bedeuten, dass Moreno keine Schusswaffe bei sich trug.

Unterhalb meines linken Schulterblatts spürte ich an der Wand einen Lichtschalter. Als ich mich ein Stückchen nach rechts schob, konnte ich ihn mit der Linken erreichen.

Ich betätigte den Lichtknopf.

Zuerst geschah nichts. Dann knackte es irgendwo unter der Decke leise, und die erste Neonröhre flammte auf. Ungefähr ein Dutzend folgten.

In dem gleißenden, grellen Licht sah ich mit Erstaunen, wo ich mich befand.

Vor mir bereitete sich ein großer, langer Lagerschuppen aus. Und er war bis unter die Decke vollgestapelt mit glänzenden, braunen, schwarzen und hell gebeizten - Särgen.

***

20.14 Uhr Wieder stand mein Freund Phil an dem Ausgang des Flughafengebäudes, durch den die Passagiere aus Chicago kommen mussten.

Jetzt näherten sie sich.

Es war eine kleinere Gruppe. Wenig mehr als zwanzig Personen.

Jetzt traten die ersten durch die Tür.

Trotz des kurzen Weges vom Flugzeug bis hierher waren sie mit Schneeflocken bedeckt.

Einige der Ankömmlinge schüttelten sich die Flocken von den Mänteln, bevor sie weitergingen.

Phil hatte jetzt fast alle gesehen und wollte -sich bereits enttäuscht abwenden, als sein Blick auf einen hochgewachsenen Mann fiel.

Er kam als letzter. In der Linken trug er eine lederne Reisetasche. Sein grauer Hut hatte eine verwegen geschwungene Krempe. In dem hageren, gebräunten Gesicht fielen die wasserhellen Augen auf. Sie hatten einen seltsam starren Ausdruck. Der Mann blickte unverwandt geradeaus und schob sich durchs Gedränge.

Die Rechte hielt er in der Tasche seines braunen Wintermantels verborgen.

Phil war sich nicht sicher. Er holte das Foto aus der Brusttasche und verglich es mit dem Gesicht des Mannes. Die Ähnlichkeit war nicht gerade überwältigend. Dennoch hatte Phil das Gefühl, den Gesuchten vor sich zu haben.

Er folgte ihm.

Der Mann ging zu einer der Telefonzellen, die sich zwischen der Bar und einem Zeitungsstand an der Wand der Halle befanden. Der Fremde telefonierte.

Währenddessen lungerte Phil in der Nähe der Kabine herum.

Nach etwa zwei Minuten kam der Fremde wieder zum Vorschein. Er ging in die Bar, stellte sich an die Theke und verlangte einen Whisky. Er erhielt das Getränk und wollte das Glas gerade an die Lippen setzen, als sich von hinten eine Hand auf seine Schulter legte.

»Sie sind verhaftet«, sagte Phil. »Leisten Sie keinen Widerstand, es ist zwecklos. Der Flughafen ist von FBI-Beamten umstellt. Ihre…«

Weiter kam mein Freund nicht, denn der Helläugige fuhr wie der Blitz herum und schlug Phil aus der Drehung heraus einen mörderischen Haken genau auf die Kinnspitze.

Phil ging ohne einen Laut zu Boden, und der Fremde raste zur Tür.

Er prallte dort mit zwei Männern zusammen, stieß sie zur Seite, rannte in die Halle und hastete zum Ausgang.

Mein Freund war nur für wenige Sekunden außer Gefecht gesetzt.

Das Gekreisch einiger Ladies, die an der Bar standen, brachte ihn wieder zu sich.

Er rappelte sich auf und setzte dem Fremden nach.

Er sah ihn, als er aus der Halle lief. Phil zog seine Pistole und rannte hinterher.

Er kam ins Freie. Der Fremde lief über den Vorplatz auf eine Buschgruppe zu.

»Bleiben Sie stehen«, schrie mein Freund. »Bleiben Sie stehen, oder ich schieße.«

Der Fremde blieb stehen. Aber nur, um eine Pistole aus der Manteltasche zu ziehen. Er drehte sich um, ließ sich auf ein Knie nieder, und im gleichen Augenblick blitzte es in seiner Rechten auf.

Einen knappen Yard neben Phil siebte die Kugel in den Boden. Schnee wölkte auf.

Sofort schoss der Fremde ein zweites Mal.

Phil spürte, wie die Kugel durch den linken Ärmel des Mantels fuhr.

Und dann schossen Phil und der Fremde gleichzeitig. Fast gleichzeitig.

Mein Freund zog um den Bruchteil einer Sekunde eher durch.

Die Kugel des Helläugigen klatschte gegen die Wand des Flughafengebäudes.

Phil aber traf.

Der Fremde ließ die Pistole fallen und griff sich an die Brust. Er versuchte aufzustehen, aber die Knie versagten ihm den Dienst. Langsam fiel er vornüber und blieb mit dem Gesicht nach unten im Schnee liegen.

Als sich Phil über ihn beugte, war er bereits tot.

Mein Freund drehte ihn auf den Rücken und griff nach der Brieftasche. Sie stak in der rechten Brusttasche. Darin befanden sich einige Bündel mit Hundert-Dollar-Noten, ein Führerschein und ein Ausweis auf den Namen Robert Calagan aus Chicago und einige andere Papiere.

Aus dem Flughafengebäude quoll jetzt eine Menschenmenge. Aber sie blieben in respektvoller Entfernung.

Dann kamen zwei Cops herangetrabt und blieben mit gezückten Pistolen neben Phil stehen.

Mein Freund legitimierte sich und erklärte dann, worum es ging.

Einer der Cops leuchtete dem Toten mit einer Taschenlampe ins Gesicht und stieß erstaunt einen Pfiff aus.

»Er könnte es sein. Die Beschreibung passt.«

»Ich finde die Ähnlichkeit nicht sehr stark«, meinte Phil. »Aber sein Verhalten beweist, dass er es ist.«

»Ich meine nicht Ihren Tom Moreno oder wie der Kerl heißt«, raunzte der Cop. »Ich meine einen gewissen Robert Calagan.«

»Das steht im dem Führerschein«, sagte Phil und reichte dem Uniformierten die Brieftasche des Toten.

Der Cop betrachtete den Ausweis und sah Phil dann ernst an.

»Das ist ein seltsamer Zufall, Mister Decker. Sie haben aus Notwehr einen Mann erschossen, den Sie für den gesuchten Tom Moreno hielten. In Wirklichkeit aber ist dieser Mann ein vierfacher Mörder und heißt Robert Calagan. Er hat heute Nachmittag zwischen fünf und sechs Uhr seine Frau und seine drei Kinder in Chicago bestialisch ermordet. Die Leichen wurden vor einer halben Stunde entdeckt. Man konnte sehr schnell feststellen, dass Calagan das Flugzeug nach New York genommen hatte. Vor etwa zehn Minuten führte Chicago mit der hiesigen Mordkommission ein Gespräch. Es bewirkte, dass wir über Funk den Auftrag erhielten, Calagan auf dem Flugplatz in Empfang zu nehmen. Wenn Sie den Kerl nicht gestellt hätten, wäre er uns sicherlich durch die Lappen gegangen.«

Phil nickte.

Einige Sekunden lang war es still, dann fragte mein Freund: »Warum hat Calagan seine Familie umgebracht?«

Der Beamte wusste es nicht. Später erfuhr Phil, dass der Mörder schwer morphiumsüchtig gewesen war. Seine Frau hatte versucht, ihm das Rauschgift zu entziehen. Daraufhin hatte Calagan in einem beispiellosen Wutanfall, der zu einem Amoklauf wurde, seine Frau und die drei Kinder mit einer Axt erschlagen.

***

Von Tom Moreno war keine Spur zu entdecken. Aber ich war sicher, dass er irgendwo hinter den gestapelten Särgen lauerte.

Es roch wie in einer Tischlerei nach Holz und Harz.

Zwischen den Särgen war ein langer Gang ausgespart.

Wie ich jetzt sah, waren die Särge nicht unmittelbar nebeneinander aufgeschichtet. Sie standen in Stapeln übereinander. Dann kam ein schmaler Zwischenraum - gerade breit genug, um einen kräftigen Mann durchzulassen - dann wurde der nächste Stapel durchgelassen.

Wenn ich Moreno finden wollte, musste ich also in jeden Zwischenraum blicken. Und da die Särge in vielen Reihen hintereinandergestapelt waren, bedeutete dies ein zeitraubendes Suchen.

Entschlossen schritt ich die Front der Särge ab, spähte in jeden Spalt, ohne Moreno zu finden, und gelangte immer weiter in den hinteren Teil der Lagerhalle.

Jetzt trennten sich rechts und links nur noch drei Sargreihen von der Rückwand.

... noch zwei!

... noch eine!

Nichts!

Zwischen Rückwand und letzter Sargreihe stand eine lange Hobelbank, und etwas weiter links eine Sägebank. Das haarscharfe, halbkreisförmige, blitzende Sägeblatt mochte einen Durchmesser von einem Yard haben. Die Säge wurde elektrisch betrieben. Ich sah das dicke, schwarze Kabel, das zu einem Steckkontakt an der Wand führte.

Auf der Hobelbank lag ein langes Stecheisen.

Ich musste es an mich nehmen, denn in Morenos Hand würde es eine gefährliche Waffe sein.

Schon griff ich danach.

Aber in diesem Augenblick vernahm ich über mir ein Geräusch. Ich blickte nach oben und sah gerade noch, wie ein Sargdeckel auf mich zusauste.

Gedankenschnell warf ich mich nach links. Gerade noch rechtzeitig. Dadurch verhinderte ich, dass mir der Sargdeckel den Schädel zerschmetterte. Aber meine rechte Schulter wurde von einer Kante so unglücklich gestreift, dass mein Arm wie gelähmt herabhing. Er schmerzte nicht, war aber völlig gefühllos.

Die Smith & Wesson war zu Boden gefallen. Ich wollte mich nach ihr bücken, doch in diesem Moment geriet der ganze Sargdeckel vor mir in Bewegung. Später wurde mir klar, warum.

Tom Moreno war auf den Sargstapel geklettert, hatte von oben einen Deckel auf mich geworfen und dabei eine unachtsame Bewegung gemacht, die den Stapel einstürzen ließ.

Aber Moreno war wie eine Katze. Noch bevor der Stapel einstürzte, sprang der Mörder herab und landete auf meinem Rücken.

Ich ging in die Knie, schlug mit der Stirn auf den Fußboden und stieß versehentlich meine Pistole mit dem Ellbogen unter die umkippenden Särge. Zum Glück fielen sie nach links. Sonst wäre zumindest mein Kopf unter ihnen begraben worden.

Moreno hockte auf mir und legte einen Würgegriff an. Und an der Art, wie er dies tat, erkannte ich, dass es der gleiche Gegner war, der mir am Vortag in Joe Gailivans Haus in St. Louis so übel mitgespielt hatte.

Es wurde ein lautloses Ringen.

Da mir mein rechter Arm den Dienst versagte, gelang es Moreno, mich niederzuhalten und gleichzeitig nach dem Stecheisen zu angeln. Er bekam es zu fassen.

Während er mit der Rechten meine Kehle zudrückte, holte er mit der Linken zu einem wuchtigen Stoß aus.

In letzter Sekunde konnte ich sein Handgelenk packen und den Stoß stoppen. Aber da auch ich die linke Hand benutzte und deswegen an seiner Brust vorbei nach rechts greifen musste, um seinen linken Arm zu erwischen, gelang es mir erst wenige Zentimeter vor meiner Kehle, den Stoß zu bremsen.

Während mich unter der Hutkrempe ein wutverzerrtes Gesicht anstarrte, war die Spitze des Stecheisens auf meine Kehle gerichtet.

Moreno versuchte, meine Hand langsam niederzudrücken.

Aber ich hatte mehr Kraft im Arm als er.

Langsam schob ich das Stecheisen zurück.

Sofort ließ Moreno meine Kehle fahren, packte das Stecheisen mit beiden Händen und drückte es wieder herab. Es näherte sich schnell meinem Hals. Ich konnte nicht mehr genug Kraft entgegensetzen, gab plötzlich nach, warf den Kopf so weit wie möglich zur Seite und versuchte gleichzeitig, dem Stoß eine andere Richtung zu geben.

Es gelang. Aber nur so weit, wie es unbedingt nötig war, um meinen Hals nicht zu verletzen.

Unmittelbar neben meiner rechten Halsschlagader fuhr das Stecheisen in die Holzdielen.

Moreno versuchte, das Instrument aus dem Boden zu ziehen. Aber es saß fest.

Jetzt konnte ich es wagen, für einen Augenblick meine Linke von seinen Händen zu lösen.

Blitzschnell holte ich aus und schlug dem Mörder die Faust ins Gesicht.

Er stöhnte, zerrte aber weiter an dem Stecheisen.

Ich schlug noch einmal zu, krallte dann die Hand um seinen Hals, bäumte mich blitzschnell auf und warf ihn ab.

Während er gegen die Särge fiel, taumelte ich auf die Füße. Dabei stieß ich mit dem Fuß gegen das noch immer im Boden steckende Stecheisen. Jetzt fiel es um. Mit einem Tritt beförderte ich es unter einen Stapel Särge.

Moreno sprang mich an. Um ihn auszuweichen, ging ich einen Schritt zurück, stolperte über meine eigenen Füße, fiel nach hinten und prallte mit den Kniekehlen gegen die Sägebank.

Der Mörder stürzte sich über mich, versuchte mit den Fingern nach meinen Augen zu stoßen.

Ich lag mit dem Rücken zur Hälfte auf der Sägebank.

Als ich den Kopf nach rechts drehte, sah ich nur wenige Handbreit neben meinem Hals das scharfe Blatt der Säge emporragen.

Moreno folgte meinem Blick, und sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen.

Ich spürte, dass er mit dem Knie gegen irgendeine Schaltvorrichtung neben meinem linken Bein stieß. Er schien sich mit derartigen Sägemaschinen gut auszukennen. Denn eine Sekunde später begann das Sägeblatt, sich mit metallischem Klingen wie rasend zu drehen. , »Jetzt werde ich dir den Schädel absägen, du dreckiger Bulle«, zischte Moreno, versetzte mir einen wuchtigen Hieb gegen die Schläfe, packt mich dann mit beiden Händen am Hals und drückte mich mit unwiderstehlicher Gewalt auf das Sägeblatt zu.

***

Phil entschied, nicht länger auf Tom Morenos Ankunft zu warten. Es gab nur zwei Möglichkeiten, dachte Phil: entweder hatten wir uns getäuscht, und Moreno war nicht nach New York gekommen; oder er befand sich bereits hier, und Phil hatte ihn unter den Fluggästen nicht bemerkt.

Phil stieg in meinen Jaguar und fuhr nach Manhattan zurück.

***

Es sah verdammt brenzlig für mich aus.

Neben meinem rechten Ohr zischte das Sägeblatt sein schauriges Lied. Es gab keinen Halt, an den ich mich mit dem linken Arm hätte klammern können, um nicht gegen die rasierscharfe Schneide gedrückt zu werden. Mit dem rechten Arm konnte ich mich noch immer nicht wehren. Und Tom Moreno verlieh die Wut zusätzliche Kräfte. '

Wenn mir nicht innerhalb der nächsten Sekunden der Kopf vom Rumpf getrennt werden sollte, gab es für mich nur noch eine Möglichkeit.

Ich musste einen Trick versuchen.

Ganz plötzlich gab ich nach, geriet bis auf Millimeter an die Säge herab, sah das triumphierende Leuchten in Morenos Augen, spürte, wie er durch das Nachlassen meines Widerstandes nach vorn sank, bäumte mich blitzschnell auf, gewann Spielraum, warf mich unter ihm weg nach links und drehte mich dabei auf die rechte Hüfte. Gleichzeitig legte ich alle Kraft in einen wuchtigen linken Aufwärtshaken, der Moreno in der Brustgrube traf.

Unsere Rollen waren jetzt vertauscht. Moreno lag zwischen mir und der Säge. Als meine Faust landete, ließ er meine Kehle fahren, krümmte sich zusammen und stieß mit einem scharfen Geräusch die, Luft durch die Zähne.

Ich richtete mich auf und trat einen Schritt zurück.

Der Kampf war noch nicht entschieden.

Moreno erholte sich zusehends. Er rückte von der Säge ab, atmete ein paar Mal tief durch und machte wieder Anstalten, mich anzuspringen.

Ich sah ihm gefasst entgegen, denn ich spürte, dass ich den rechten Arm etwas bewegen konnte. Es würden nur noch Sekunden dauern, bis ich wieder voll kampffähig war. Und dann hatte Moreno keine Chance.

Doch bevor es dazu kam, peitschte an der Tür ein Schuss auf.

Im nächsten Augenblick taumelte Moreno, griff sich an den Hals, machte einen Schritt rückwärts, strauchelte und…

Ich sprang nach vorn, um ihn zurückzureißen. Aber ich schaffte es nicht mehr.

Moreno fiel hintenüber - mit dem Genick genau auf das wie rasend rotierende Sägeblatt. Entsetzte starrte ich auf den Leichnam des Mörders.

Ich fand die Schaltvorrichtung und konnte die Säge zum Stillstand bringen.

Dann erst blickte ich zur Tür, um mich bei meinem Retter zu bedanken. Aber dort war niemand. Schwarz gähnte mir die Türöffnung entgegen.

Verwundert trabte ich durch den Gang mit den Särgen bis hinaus auf den Hof und sah mich nach allen Seiten um.

Auch hier war niemand.

Als ich auf die Straße trat, sah ich die Rücklichter eines Wagens um die Straßenbiegung verschwinden.

Ich schüttelte den Kopf.

Ich kehrte zu Moreno zurück und untersuchte seine Brieftasche. Ich fand Führerschein, Ausweis, Reisepass und viele andere Papiere, die auf den Namen Tom Moreno ausgestellt waren. Ich prüfte die Papiere lange.

Und als ich damit fertig war, wusste ich, dass sie alle gefälscht waren.

***

Eine Stunde später befand sich nur noch die FBI-Mordkommission in dem Sarglager, das einem Mister Daniel Copper gehörte.

Phil und ich, wir waren auf dem Rückweg zum Westbury. Wir suchten Miss Moreno auf, die sich in ihrem Appartement befand, Beruhigungstropfen schluckte und kalkweiß im Gesicht war.

Wir ließen uns den Hergang des Überfalls erklären.

»Ich saß gerade beim Abendessen«, sagte die junge Frau, »als die Tür aufging und ein Mann hereinkam. Wortlos trat er auf mich zu. Ich sah, dass es Tom war und holte schnell die Pistole aus meiner Handtasche, die neben mir lag. Tom hatte ein irres Glitzern in den Augen. Er schien wahnsinnig zu sein. Ich richtete die Pistole auf ihn. Aber meine Hand zitterte so, dass ich die Waffe kaum halten konnte. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich brachte kein Wort hervor. Als sich Tom, ohne von der Pistole Notiz zu nehmen, auf mich stürzte, schoss ich. Zwei Mal! Aber ich verfehlte ihn. Immerhin bewirkte der Knall, dass Tom jäh innehielt. Er starrte mich an, dann fuhr seine Hand in die Manteltasche. Daraufhin schoss ich noch einmal. Diesmal schoss ich jedoch absichtlich vorbei. Und es wirkte. Denn Tom machte auf dem Absatz kehrt, raste zur Tür, stieß sie auf und verschwand. Dann erschienen Sie, Mister Cotton.«

Ich nickte und erklärte ihr, dass wir mit einem Anschlag auf sie gerechnet hatten. Deshalb sei ich zu ihrem Schutz in der Nähe geblieben. Dann brachte ich ihr so schonend wie möglich bei, dass ihr Bruder tot war.

Sie brach völlig zusammen, war am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Wir mussten einen Arzt kommen lassen, der ihre eine Beruhigungsspritze gab.

***

Auf dem Nachhauseweg gingen Phil und ich in eine kleine Bar und tranken noch einige Whiskys.

»Nach Tom Morenos Tod dürfte der Fall bald abgeschlossen sein«, meinte Phil und schüttelte sein Glas, dass die Eiswürfel klirrten. »Auf sein Konto kommt die Ermordung Joe Gailivans. Nur verstehe ich nicht, warum er Gino Piconi belasten wollte und Sam Breen umbrachte.«

»Ich weiß es auch nicht.«

»Da er tot ist, werden wir es wahrscheinlich nie erfahren. Es sei denn, wir erwischen seinen Komplizen, der ihn versehentlich traf, mit einer Kugel, die dir zugedacht war.«

Ich dachte nach. Erst nach einer Weile bemerkte ich: »Ist dir aufgefallen, Phil, dass Moreno mit mir herzlich wenig Ähnlichkeit hat. Er besitzt zwar etwa meine Größe und dürfte auch so schwer sein. Aber sein Gesicht… Nein! Ich finde wirklich nicht, dass wir uns ähneln.«

»Dann hat sich der Reporter Jakob Levy geirrt. Das ist möglich. Vergessen wir nicht, dass an jenem Morgen starkes Schneetreiben herrschte. Die Straßen waren so dunkel, dass man nicht viel erkennen konnte.«

Wir bezahlten unsere Drinks. Dann brachte ich meinen Freund nach Hause und fuhr zu meiner Wohnung.

Mit dem Gefühl, dass der Fall Piconi-Moreno so gut wie abgeschlossen war, legte ich mich zu Bett. Jetzt ging es darum, nachzuweisen, dass Moreno auch Sam Breen umgebracht hatte. Das dürfte schwer werden, wenn nicht gar unmöglich. Aber immerhin würde man jetzt Piconi nicht mehr ohne Weiteres des Mordes an Sam Breen bezichtigen können. Ich hoffte, dass man den sympathischen jungen Friseur aus der Untersuchungshaft entlassen würde.

***

Am nächsten Morgen, Phil war noch nicht im Office, begab ich mich als Erstes zu einem unserer Spezialisten und ließ mir von ihm bestätigen, dass Tom Morenos Papiere gefälscht waren.

Als Phil gegen neun Uhr erschien, überraschte ich ihn mit dieser Neuigkeit. Mein Freund war verblüfft und wusste 'mit dieser Tatsache nichts anzufangen. Aber mir war eine Idee gekommen. Ich unterbreitete sie meinem Freund. Phil hörte mir schweigend zu und wurde sehr nachdenklich. Als ich geendet hatte, kratzte er sich am Ohr und sagte: »Donnerwetter.«

»Meine Theorie würde auch erklären, wer der Schütze war, der Tom Moreno am Hals verletzte«, fuhr ich fort. »Unsere erste Vermutung, dass es sich um einen Komplizen handelt, der mir die Kugel zugedacht hatte und Moreno nur versehentlich traf, stand ohnehin auf schwachen Füßen.«

Mein Freund nickte. »Aber bevor wir Weiteres unternehmen, müssen wir Moreno identifizieren. Seiner Schwester wird nichts anderes übrig bleiben, als das zu tun.«

Wir riefen im Westbury an und ließen uns mit Carmen Moreno verbinden.

Die junge Frau war wieder einigermaßen auf dem Damm und erklärte sich nach langem Zögern bereit, uns ins Leichenschauhaus zu begleiten.

Man hatte Morenos Leiche so aufgebahrt, dass die grauenhafte Halswunde nicht zu sehen war.

Schaudernd blickte Carmen Moreno in das wachsbleiche Gesicht des Toten, nickte, presste ein Taschentuch gegen die zitternden Lippen und drohte umzusinken.

Behutsam führten wir sie hinaus.

Als wir wieder auf der Straße standen und die frische Winterluft in tiefen Zügen einatmeten, sagte Carmen: »Es ist mein Bruder. Und es ist der Mann, der mich gestern Abend überfallen hat. Tom hat sich ungeheuer verändert. Aber für mich gibt es keinen Zweifel an seiner Identität.«

Phil sagte: »Wir danken Ihnen dafür, Miss Moreno, dass Sie uns geholfen haben. Wenn Sie gestatten, bringen wir Sie jetzt in Ihr Hotel zurück.«

***

Ins Office zurückgekehrt, ließen wir uns von einem Schusswaffensachverständigen die Kugel bringen, die Tom Moreno getroffen hatte. Die Kugel hatte ihm im Genick verletzt, nicht lebensgefährlich. Es war mehr ein Streifschuss gewesen. Dann war die Kugel hinter der Sägebank in die Wand gedrungen. Dort hatten unsere Spezialisten sie gefunden.

Es war ein nur wenig verformtes Mantelgeschoss, ein kleines Kaliber.

»Aus einem 25er Colt«, sagte der Kollege.

Ich nickte. »Das habe ich mir gedacht. Vielen Dank. Ich werde Ihnen noch heute im Laufe des Tages noch einige Geschosse bringen, die wahrscheinlich aus der gleichen Waffe stammen. Könnten Sie dann sofort einen Vergleich anstellen? Es wäre mir sehr lieb, wenn ich heute noch die Beweise in die Hand bekäme.«

Der Kollege versicherte mir, dass das möglich sei, und verließ unser Office.

»Du willst dir die Kugeln holen?«, fragte Phil.

»Und ob. Kommst du mit?«

Phil nickte, stand auf und griff zu Hut und Mantel.

Zehn Minuten später standen wir an der Rezeption des Westbury und fragten nach dem Hausdetektiv. Er hieß Philipp Murdock und hatte sein Office im ersten Stock. Dort suchten wir ihn auf.

Murdock war ein mittelgroßer, dicker Mann Anfang der Fünfzig mit grauem Haar, bleichem Gesicht und wässrigen Augen. Bevor er sprach, fuhr er sich jedes Mal mit der Zungenspitze über die Lippen.

Wir legitimierten uns und fragten ihn, ob Miss Moreno einen Wagen habe. Murdock wusste es nicht. Er musste sich erst beim Garagenmeister des Hotels telefonisch erkundigen. Dann sagte er: »Miss Moreno hat sich vorgestern durch den Garagenmeister einen Leihwagen besorgen lassen, den sie während ihres Aufenthalts hier in New York benutzt. Es handelt sich um ein Cadillac-Coupe.«

»Fragen Sie, wo es gestern Abend geparkt war«, forderte ich ihn auf.

Murdock gab die Frage durchs Telefon an den Garagenmeister weiter und erhielt als Antwort, dass der Cadillac am Vorabend nicht in der Garage gewesen sei.

»Wo sich der Wagen befand, weiß der Garagenmeister nicht«, sagte Murdock, nachdem er aufgelegt hatte und sich mit der Zunge über die Lippen gefahren war.

»Haben Sie die drei Kugeln, die Miss Moreno gestern auf den Eindringling abgefeuert hat, schon aus der Wand geschält?«, fragte ich.

Murdock verneinte. »Ich wollte es heute Morgen tun, aber Miss Moreno war mir zuvorgekommen. Sie sagte, sie habe die Kugeln in unseren vollautomatischen Müllschlucker geworfen.«

Überrascht blickte ich Phil an. Mein Freund knurrte: »Verdammt, daran hätten wir denken sollen.«

Zu Murdock gewandt, sagte ich: »Besteht eine Möglichkeit, die Geschosse wiederzufinden?«

Der Hausdetektiv schüttelte lächelnd den Kopf. »In jedem Appartement befindet sich ein Müllschlucker. Hinter dem Schlitz befindet sich ein Schacht, der zu einer riesigen Verbrennungsanlage im Keller führt. Alles, was man in den Schlitz wirft, ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Es gelangt sofort in die Verbrenhungsanlage.«

»Dann interessiert uns nur noch die Feuerleiter«, sagte ich. »Führt sie an einem Fenster von Miss Morenos Appartement vorbei?«

»Ja.«

»Danke, das genügt.« Ich stand auf. »Ich muss Sie bitten, Mister Murdock, über alles, was wir gesprochen haben, strengstes Stillschweigen zu bewahren. Sie machen sich strafbar und werden mit uns Ärger bekommen, wenn Sie dagegen yerstoßen.«

***

Als Nächstes riefen wir Reporter Jacob Levy an und bestellten ihn zum Leichenschauhaus. Als er vor den sterblichen Überresten Tom Morenos stand und danach gefragt wurde, ob das jene Person sei, mit der er mich an jenem Morgen verwechselt habe, meinte er: »Von einer Ähnlichkeit zwischen dem Toten und Ihnen, Mister Cotton, kann ich nicht viel feststellen. Ich glaube nicht, dass es dieser Mann war, der mir bei Piconis Salon begegnete. Aber beschwören kann ich es nicht.«

Wir begnügten uns damit, fuhren zum Distriktgebäude zurück und suchten Mister High auf. Wir informierten den Chef über die neuen Entwicklungen.

»Für mich ist die Sache jetzt sonnenklar«, sagte ich. »Carmen Moreno steckt hinter den Morden. Meines Erachtens trug sich alles folgendermaßen zu: Als Jonathan Moreno gestorben war, vielleicht auch schon vorher, reifte in seiner Tochter Carmen der Entschluss, das gesamte Erbe einzustreichen. Zu diesem Zweck musste sie alle weiteren Erben beseitigen. Den Anfang machten sie bei Gino Piconi. Dabei kam ihr der Zufall zu Hilfe. Als sie hierherkam, um eine günstige Gelegenheit auszuspionieren, erfuhr sie von der Eifersuchtsszene zwischen Bianca und Gino Piconi. Daraufhin fädelte Carmen einen Plan ein. Sie benutzte als Helfershelfer einen Killer. Ich vermute, dass sie diesen Burschen schon lange kannte, dass er ihr Vertrauter, wahrscheinlich ihr Geliebter war. Es ist der Bursche, der jetzt im Leichenschauhaus liegt. Er tötete Sam Breen. Der Verdacht sollte auf Piconi fallen. Der Plan wurde durch Jacob Levys Auftauchen gestört. Daraufhin versuchte der Killer, mich zu beseitigen, mir den Mord an Breen in die Schuhe zu schieben und meinen Tod als Selbstmord darzustellen. Da auch dies misslang, gerieten Carmen Moreno und ihr Komplize in Sorge. Denn ein Motiv für das Ausschalten Gino Piconi hatten nicht nur Frank Ellery und Joe Gailivan, sondern auch Carmen Moreno hatte ein Motiv.«

Ich schwieg für einen Moment und sah den Chef fragend an. Mister High nickte:' »So weit ist alles klar, Jerry. Bitte fahren Sie fort.«

»Carmen und der Mörder beschlossen jetzt, Joe Gailivan und Frank Ellery auf schnellstem Weg zu beseitigen. Sie hatten das vorher schon geplant, denn sie wollten auch den Erbschaftsanteil dieser beiden einstecken. Der Killer flog nach St. Louis und brachte Gailivan fünf Minuten vor meinem Erscheinen um. Noch in der gleichen Nacht wurde bei Frank Ellery eingebrochen. Aber ihn hatte man inzwischen verhaftet wegen eines Mordes, der mit diesem Fall nichts zu tun hatte. Auch den Einbruch besorgte der Mörder, der ja von der Verhaftung nichts wissen konnte. Die Flugverbindungen von St. Louis nach Los Angeles waren gut genug, um das in einer Nacht zu schaffen. Das Pärchen hatte sein Ziel jetzt also beinahe erreicht. Piconi war in Untersuchungshaft. Eine Anklage wegen Mordes wartete auf ihn. Falls er für schuldig erklärt werden sollte, schied er laut Testamentsbestimmung als Erbe aus. Joe Gailivan war tot. Frank Ellery des Mordes überführt. Es blieb also nur Carmen Moreno. Logischerweise hätte sich jetzt der Verdacht sofort auf sie konzentriert. Aber Carmen Moreno und ihr Komplize hatten vorgesorgt. Sie wollten es so drehen, dass sämtliche Straftaten dem in Brasilien verschollenen Bruder Tom in die Schuhe geschoben werden sollten. Der erste sanfte Hinweis des sauberen Pärchens war die Waffe, mit der Joe Gailivan ermordet wurde: ein südamerikanischer Dolch. Dann wurde die Geschichte mit der Chicagoer Bank eingefädelt. Der Mörder hatte sich gefälschte Papiere auf den Namen Tom Moreno besorgt, was übrigens darauf hindeutet, dass der Plan lange vorbereitet wurde. Der Killer beherrschte Tom Morenos Unterschrift wie seine eigene. Es gelang ihm, den Bankier zu täuschen. Das Geld wurde ausbezahlt. Dass Carmen Moreno mit dem Killer schon ziemlich lange liiert war, geht meines Erachtens auch aus der Tatsache hervor, dass der Kerl die Lieblingsspeise des verstorbenen Jonathan Moreno kannte und außerdem wusste, wie Carmens Hund hieß. Sicherlich hat der Kerl noch so viele andere Dinge aus der Familie gewusst, dass Carmen Moreno ihn getrost am Telefon knifflige Fragen stellen konnte. Die ganze Sache war raffiniert ausgedacht. Der Killer hatte Tom Morenos Anteil kassiert und den-Verdacht auf Tom gelenkt. Wir hätten ewig nach Tom Moreno suchen können, ihn aber nie gefunden. Denn sicherlich ist er wirklich im brasilianischen Urwald umgekommen. Da aber jetzt alle Erben tot waren, beziehungsweise gemäß den Testamentsbestimmungen ausschieden, hätte Carmen Moreno alles kassiert. In Verdacht wäre sie nicht gekommen. Das Pärchen wollte die Sache jedoch auf die Spitze treiben, um eine mögliche Verdächtigung Carmen Morenos auszuschalten. Daher die,Drohung des Anrufes in unserer Gegenwart, die Carmen Moreno wohlweislich erbeten hatte. Dann der angebliche Überfall. Phil, der am Flugplatz wartete, konnte lange nach einem Mann wie Tom Moreno Ausschau halten, denn der Komplize sieht Carmens Bruder nicht sonderlich ähnlich. Jetzt beginnen die beiden einen Fehler. Sie rechneten nicht damit, dass ich Carmen Moreno überwachte. Sie wollten einen Überfall inszenieren, bei dem Carmen Moreno mit knapper Not und dem Gebrauch ihrer Pistole davonkommen sollte. Dadurch hätten wir annehmen müssen, dass Tom Moreno, von dem wir glauben sollten, dass er wahnsinnig sei, sogar seine Schwester umbringen wollte. Der Zweck dieses Überfalls: Nicht der geringste Verdacht eines Komplotts sollte auf Carmen Moreno fallen.«

Ich schwieg einen Moment, um mir eine Zigarette anzuzünden.

»Es ging schief, denn ich folgte dem Killer, stellte ihn in einem Sarglager. Dann fiel der Schuss. Carmen Moreno hatte ihn abgefeuert. Sie war mir und dem Killer mit ihrem Wagen, dem Cadillac-Coupe, heimlich gefolgt. Über die Feuerleiter hatte sie ihr Appartement verlassen. Dass ich die Verfolgung nicht bemerkte, war nicht verwunderlich, zumal ich meine Aufmerksamkeit auf den Burschen vor mir richtete. Carmen Moreno muss unseren Kampf in dem Sarglager beobachtet haben. Solange es schlecht für mich aussah, griff sie nicht ein, als sich aber das Blatt wendete, schoss sie. Ich weiß allerdings noch nicht, ob die Kugel mir zugedacht war; oder ob sie ihren Komplizen erschießen wollte, da sie befürchtete, dass er sie verraten würde. Dann ließ sie die Geschosse aus der Wand ihres Zimmers verschwinden, da sie auf eine ballistische Untersuchung gefasst sein musste, falls wir einen Verdacht gegen sie hegen sollten.«

»Welche Möglichkeit gibt es jetzt, um ihr alles zu beweisen?«, fragte Phil.

»Ich nehme an, in Chicago wird einiges zu machen sein. Denn Carmen Moreno hat meiner Meinung nach einen Fehler begangen. Sie hat bei der Leiche ihres Komplizen behauptet, es sei ihr Bruder. Das kann ihr das Genick brechen. Denn hätte sie gesagt, es sei nicht ihr Bruder, so hätten wir ihr nur schwer Mittäterschaft nachweisen können. Carmen Moreno hätte dann immer noch sagen können: ›Das ist Mister soundso. Ich kenne ihn seit Langem. Er also hat sich für meinen Bruder ausgegebnen. Er versuchte also, in den Besitz meines Erbes zu kommen.‹ Damit hätte sie sich von dem Burschen distanziert. Indem sie ihn aber für Ihren Bruder erklärte, hat sie sich in das Netz verstrickt. Wenn wir ihr jetzt nachweisen, dass es ein alter Bekannter von ihr war, dann ist sie geliefert.«

»Wo wollen Sie nachforschen, Jerry?«, fragte Mister High.

»Ich werde mich zuerst um das Hauspersonal in Chicago kümmern. Denn ich bin sicher, dass der eine oder andere des Personals den Burschen schon mal zu Gesicht bekommen hat.«

***

Bevor ich nach Chicago flog, durchwühlten wir unser Archiv. Aber keiner der registrierten Verbrecher war Carmen Morenos Komplizen auch nur im entferntesten ähnlich. Eine Anfrage bei der Zentralkartei in Washington zeigte den gleichen Misserfolg.

Es wa'r Mitternacht, als ich das Distriktgebäude verließ.

Phil brachte mich zum Flughafen.

»Ob es nötig ist, Carmen Moreno zu überwachen?«, fragte er. »Sie lebt sicherlich noch in dem Glauben, völlig unverdächtig zu sein.«

»Die Überwachung können wir uns sparen. Denn wenn sie etwas Außergewöhnliches unternimmt, lenkt sie den Verdacht auf sich. Und davor wird sie sich schwer hüten. Es genügt, wenn du dich morgen im Hotel erkundigst, ob sie noch hier ist.«

»Okay, Jerry. Guten Flug.«

Eine Stunde später war ich bereits nach Chicago unterwegs. Ich schlief im Flugzeug etwas, ließ mir dann ein kräftiges Frühstück servieren und war leidlich frisch, als ich im ersten Morgengrauen in Chicago landete.

Unverzüglich machte ich mich mit einem Taxi auf den Weg zum Lake Shore Drive.

Es war kurz nach fünf, als ich den Wohnsitz der Morenos erreichte.

Das große Besitztum lag etwas abgesondert. Inmitten des großen Parks stand das prächtige Haus, das ich auf mindestens dreißig Zimmer schätzte.

Kein Fenster war erleuchtet. Türmchen und Erker ragten in den grauen Morgen. Alles in allem ein düsterer Eindruck. Ein Haus, das um die Jahrhundertwende erbaut sein mochte.

Ich entlohnte den Taxifahrer und schlenderte an dem hohen schmiedeeisernen Zaun entlang. Es gab eine breite Auffahrt, die jetzt geschlossen war und rechts daneben eine Pforte, durch die man bequem einen Wagen hätte bugsieren können.

Die Auffahrt beschrieb eine sanfte Kurve. Das Haus selbst lag hinter Bäumen und wild wucherndem Gestrüpp.

Nur das Dach und einige Türmchen ragten darüber hinaus.

Ich hatte mir für alle Fälle einen Durchsuchungsbefehl mitgeben lassen und zögerte jetzt nicht länger.

Die eiserne Pforte bewegte sich leicht quietschend in den Angeln, als ich sie öffnete.

Das fahle Licht des Morgens reichte gerade aus, um im Schnee eine Spur von Männerstiefeln erkennen zu lassen, die von der Pforte neben der Auffahrt entlang zum Haus führte.

Diese Spur war klar zu sehen. Auffällig aber war, dass Fußstapfen, die von den gleichen Stiefeln herrührten, vom Haus her zurück zur Gartenpforte führten. Und diese Abdrücke waren unregelmäßig, mit verwischten Rändern und in größeren Abständen, so, als sei der Betreffende gelaufen.

In der Nacht war Neuschnee gefallen. Außer diesen beiden Spuren waren keine weiteren vorhanden.

Ich ging zum Haus. Die ganze Vorderfront wurde von einer breiten Terrasse eingenommen. In der Mitte lag die hohe Eingangstür. Sie bestand aus mächtigen Eichenbohlen und trug schmiedeeiserne Beschläge.

Ich sah mich nach einer Klingel oder Glocke um, konnte aber nichts dergleichen entdecken.

Ich probierte die Klinke und stellte verwundert fest, dass die Tür nicht verschlossen war. Sie gab meinem Druck nach und schwang leise nach innen auf.

Die Eingangshalle von der Größe eines Tennisplatzes wurde rechts und links von zwei geschwungenen Steintreppen gesäumt, die zu einer Art Galerie emporführten. Mehr konnte ich im Schein des Morgengrauens nicht erkennen, das durch die bleiverglasten Fenster der Vorderfront fiel.

»Hallo«, rief ich. »Ist hier jemand?«

Ich wartete einige Sekunden auf Antwort. Aber nichts rührte sich.

Ich suchte den Lichtschalter. Er befand sich neben der Eingangstür. Als ich ihn betätigte, flammte in der Halle ein mächtiger Kronleuchter auf. Ein Riesending, das sicherlich mehrere Zentner wog. Es hing an einem verhältnismäßig schwachen Draht von der Ecke herab. Und ich wagte nicht, mich unter das gleißende Gebilde zu stellen.

Unverschlossene Tür. Niemand, der mir antwortete.

Das war seltsam.

Ich rief noch einmal.

Als wieder keine Antwort kam, stieg ich die linke Treppe empor und stolperte über eine Leiche.

Sie lag quer über der obersten Stufe.

Es war ein Mann. Er war gekleidet wie ein Butler, hatte eisgraues Haar und lag auf dem Gesicht.

Zwischen seinen Schulterblättern steckte ein langes Küchenmesser.

Die Klinge musste das Herz getroffen haben. Der Mann war sicherlich auf der Stelle tot gewesen.

Ich berührte seine linke Wange.

Sie war kalt.

Meiner Schätzung nach war der Mann seit sieben oder acht Stunden tot.

Ich durchsuchte eine Reihe von Zimmern und fand zwei Telefonapparate. Aber bei beiden war das Kabel aus der Wand gerissen worden. Ohne mich weiter aufzuhalten, verließ ich das Haus, zog die Tür hinter mir ins Schloss, eilte auf die Straße und weiter zum nächsten Gebäude. Es lag ungefähr 500 Yards entfernt.

Mit keuchenden Lungen kam ich dort an, klingelte und brauchte dann etwa fünf Minuten, bis ich einem ärgerlichen, fetten Handelsvertreter klargemacht hatte, dass’ ich telefonieren müsse. Auch mein Ausweis machte nicht viel Eindruck auf ihn. Aber schließlich wurde ich grob, und der unsanft aus dem Schlaf Gerissene führte mich zum Telefon.

Ich verständigte die Chicagoer Mordkommission, bedankte mich bei dem Dicken und eilte zum Haus der Morenos zurück.

***

»Der Tod muss gestern Abend zwischen neun und zehn eingetreten sein«, sagte der Doc der Mordkommission, nachdem er die Leiche untersucht hatte.

Lieutenant Morgan nickte und sah mich nachdenklich an. »Der Mann hieß Gregory Phillis und war der Butler der Morenos.«

»Der einzige dienstbare Geist in diesem großen Haus?«

Morgan nickte. »Früher gab es noch eine Köchin, einen Gärtner und ein Hausmädchen. Aber als der alte Moreno starb, entließ seine Tochter das Personal bis auf Phillis, der hier schon seit mehr als dreißig Jahren seinen Dienst tut und zum lebenden Inventar gehört. Ich weiß das alles aus der Zeitung. Als Moreno starb, beschäftigte sich die Presse ausführlich mit der Sippe und den Veränderungen in diesem Haus.«

Ich nahm den Lieutenant beiseite und berichtete ihm in groben Zügen über die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit.

Erstaunt schüttelte Morgan den Kopf. »Carmen Moreno? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Es ist so gut wie sicher. Ich bin nur hierhergekommen, um den letzten Beweis zu erhalten. Ich hoffte, dass jemand aus dem Haus den Komplizen früher mit Carmen zusammen gesehen hätte.«

»Und gestern Abend ist der Butler ermordet worden. Mit einem Küchenmesser, von hinten, auf der obersten Stufe der Treppe. Passt irgendwie zusammen, nicht wahr?«

Ich nickte. »Es sieht so aus, als sei Carmen Moreno hier gewesen, sei hinter dem Butler die Treppe emporgestiegen und habe ihm dabei das Messer in den Rücken gestoßen. Ich bin überzeugt davon, dass sie die Täterin ist. Sicherlich hat sie gemerkt, dass sie einen Fehler begangen hat, als sie behauptete, der Tote in New York sei ihr Bruder. Zu spät wird ihr eingefallen sein, dass wir die Aussage auf ihre Richtigkeit überprüfen können. Aber es gab nur eine Person, die Carmen gefährlich werden konnte: der Butler. Er war bereits im Haus, als Tom Moreno noch hier lebte. Er hätte beweisen können, dass der Tote in New York nicht Carmen Morenos Bruder ist. Außerdem wird er sicherlich die Frau mit ihrem Komplizen zusammen gesehen haben. Er war also für Carmen gefährlich. Folglich schaltete sie ihn aus.«

»Dann muss sie gestern Abend hierhergekommen und noch in der Nacht zurückgeflogen sein. Lässt sich das feststellen?«

»Schwerlich! Wir haben sie nicht beschattet. Und eine Vernehmung des Personals der infrage kommenden Maschinen wird auch keinen Zweck haben. Denn sicher hat Carmen Moreno ihr Äußeres irgendwie verändert. Es würde schon genügt haben, wenn sie sich anders frisierte, anders schminkte und eine Brille aufsetzte.«

»Auf diesem Weg werden Sie ihr also nichts beweisen können.«

»Bestimmt nicht.«

Ein Beamter der Mordkommission trat jetzt zu dem Lieutenant und teilte ihm mit: »Wir haben das ganze Haus flüchtig durchsucht. In keinem der Zimmer ist auch nur die geringste Unordnung zu finden. Es sieht nicht so aus, als habe der Täter etwas gesucht und dabei irgendwelche Schränke durch wühlt:«

»Haben Sie ein Zimmer entdeckt, das entsprechend seiner Ausstattung von einer jungen Dame bewohnt sein könnte?«, wollte ich wissen.

Der Beamte nickte. »Im dritten Stock liegen drei Zimmer nebeneinander, die dafür infrage kommen.«

»Die werde ich mir einmal ansehen. Kommen sie mit, Lieutenant?«

Gemeinsam durchforschten wir die modern, kostbar und sehr behaglich ausgestatteten Räume. Aber wir fanden nichts, das uns irgendwie hätte weiterhelfen können.

»Und was ist mit den Spuren der Männerstiefel im Schnee?«, fragte der Lieutenant plötzlich.

Ich winkte ab. »Dafür gibt es eine einfache Erklärung.«

»Und die wäre?«

»Kommen Sie mit, Lieutenant.«

Wir verließen das Haus.

Es war jetzt ein heller, frostklarer Morgen. Auf den Zweigen der Bäume lag Schnee. Im Osten stand die Sonne fingerbreit über dem Horizont und warf gleißendes Licht auf die Schneelandschaft, die wie unzählige Diamanten funkelten.

Neben den beiden Spuren kniete ich nieder.

»Schauen Sie sich bitte erst jene an, die vom Haus zum Gartentor führt.«

Der Lieutenant stierte lange auf die Abdrücke.

»Männerstiefel, ziemlich groß. Was sonst?«

»Bitte betrachten Sie jetzt die andere Spur, die zum Haus führt.«

»Das sind die gleichen Abdrücke.«

»Ja und nein. Schauen Sie doch mal ganz genau hin.«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. Ihm fiel nichts auf.

»Morgan«, sagte ich, »die Spur, die zum Haus führt, besteht offensichtlich aus zwei verschiedenen Abdrücken, die aber genau übereinander liegen. Stimmt’s?«

Der Gefragte beugte sich vor. »Tatsächlich, Cotton. Ich sehe es jetzt erst.«

»Diese Abdrücke hier sind kleiner und rühren offensichtlich von Damenstiefeln her. Und ich wette meinen Jaguar gegen eine alt Drehorgel, dass die Stiefel Carmen Moreno gehören.«

»Ja, jetzt wird mir einiges klar.«

»Es ist so gewesen: Carmen Moreno kam in ihren eigenen Stiefeln. Sie hat wahrscheinlich an alles gedacht, nur nicht daran, dass frischer Schnee gefallen war, und dass man ihre Abdrücke auf der Auffahrt finden würde. Sie hätte diese Abdrücke natürlich auch verwischen können. Aber das entspricht nicht ihrer Veranlagung. Sie ist von Natur aus eine Intrigantin, die in einer solchen Situation immer bemüht sein wird, den Verdacht in eine andere Richtung zu lenken. In diesem Fall auf einen Mann, auf einen Unbekannten.«

»Gut, soweit kann ich folgen, Cotton. Aber wie hat sie es mit den Spuren eingerichtet?«

»Ganz einfach. Sie kam in ihren eigenen Stiefeln her, ermordete den Butler, zog dann ein Paar seiner Stiefel an und lief durch den Schnee zurück zum Gartentor. Sie lief absichtlich, denn das sieht natürlicher aus. Jemand, der einen Mord begangen hat, wird sicherlich immer bemüht sein, den Tatort so schnell wie möglich zu verlassen. Am Tor machte' sie kehrt und ging noch einmal zum Haus zurück. Sie trat dabei genau auf jene Fußabdrücke, die sie zuvor mit ihren eigenen Stiefeln gemacht hatte. Jetzt passierte ihr jedoch ein Fehler. Sie dachte nicht daran, dass die viel größeren Stiefel, die sie jetzt trug, nicht so tief in den Schnee einsinken würden wie ihre kleineren, eigenen Stiefel. Warum das nicht geschieht, ist logisch. Carmen Morenos Gewicht konzentrierte sich zuvor auf eine kleine Standfläche, jetzt aber auf eine erheblich größere. Da sich das gleiche Gewicht jetzt also auf eine größere Fläche verteilte, sanken die Stiefel des Butlers nicht so tief ein. Folglich blieben innerhalb der Fußabdrücke die Spur von Carmen Morenos Stiefeln schwach, sehr schwach, aber doch erkennbar, erhalten.«

»Und dann lief sie genau in der zweiten Spur wieder zurück. Bis zum Gartentor. Auf der Straße konnte sie wieder ihre eigenen Stiefel anziehen, denn dort ist der Schnee so zerwühlt und von Autoreifen festgefahren, dass keine verräterischen Fußabdrücke zu befürchten sind.«

»Sehr richtig«, sagte ich, froh darüber, dass der Lieutenant kapiert hatte.

Während der nächsten halben Stunde untersuchten die Beamten der Mordkommission die Spuren im Schnee gründlich. Dabei stellte sich heraus, dass es genauso war, wie ich erklärt hatte.

***

Im Hauptquartier der Chicagoer Mordkommission hängte ich mich sofort an die Strippe und telefonierte mit Phil. Ich gab ihm einen ausführlichen Bericht und schloss damit: »Versuch mal festzustellen, ob Carmen Moreno gestern Abend und die Hälfte der Nacht im Westbury war. Ich erwarte deinen Anruf noch im Laufe des Vormittags.«

Zwei Stunden später rief Phil bereits an: »Sie hat sich gestern Nachmittag in ihr Appartement zurückgezogen und die Hotelleitung darum gebeten, jede Störung von ihr fernzuhalten. Sie sagte, sie brauche Ruhe, sonst erleide sie einen N ervenzusammenbruch.«

»Klarer Fall«, knurrte ich. »Sie war es also. Aber nach weisen können wir es ihr nicht. Auf dem Küchenmesser sind keinerlei Fingerabdrücke. Von einer Befragung des Flugpersonals verspreche ich mir nichts. Die Moreno hat ihr Zimmer sicherlich in einer Verkleidung verlassen. Auf diesem Weg kommen wir nicht weiter.«

»Bleibst du noch in Chicago?«, wollte Phil wissen.

»Ja. Denn ich habe eine Idee. Sie ist fadenscheinig. Aber vielleicht habe ich Glück. Und der Versuch kann nichts schaden.«

Ich erklärte meinem Freund, was ich vorhatte. »Und du sorgst dafür, dass uns die Moreno inzwischen nicht durch die Lappen geht, Phil. Ich rufe heute Abend wieder an.«

***

Mein nächster Weg führte zum Chicagoer Flughafen. Man verwies mich an einen Sendeleiter. Ich verhandelte kurz mit ihm und erreichte, dass man während der Mittagsnachrichten zwanzig Sekunden lang das von mir mitgebrachte Foto von Carmen Morenos Komplizen zeigen würde. Dazu würde der Nachrichtensprecher einen Aufruf verlesen, in dem die Bevölkerung zur Mitarbeit aufgefordert wurde. Jeder, der den Abgebildeten kannte, sollte sich melden.

***

Zwei Stunden, nachdem mein Aufruf über den Bildschirm geflimmert war, traf die erste Meldung im Hauptquartier der Chicagoer Polizei ein.

Der Besitzer eines Nachtclubs rief an und erklärte, dass Chuck Berger - das sollte der Name des Gesuchten sein -vor einem halben Jahr als Barmixer bei ihm gearbeitet habe.

Auf schnellstem Weg suchte ich das Etablissement auf. Es lag in der Loop und nannte sich Astoria-Nightclub.

Der Besitzer war ein grauhäutiger Mensch mit Tränensäcken im verlebten Gesicht. Er versicherte mir, dass er sich nicht irre. Berger sei vor etwa anderthalb Jahren von ihm als Mixer angestellt worden, habe seine Arbeit stets zur vollen Zufriedenheit der Gäste verrichtet und dann plötzlich, im August des Vorjahres, gekündigt.

In letzter Zeit sei er einige Male als Gast erschienen, in Begleitung einer schönen dunkelhaarigen Frau.

Ich beschrieb Carmen Moreno.

Der Nachtclub-Boss nickte eifrig.

»Das ist sie. Zweifellos.«

Ich tat noch ein Übriges, besorgte mir ein Foto von Carmen Moreno, das in dem Haus am Lake Shore Drive leicht zu finden war. Das Foto zeigte ich dem Besitzer der Bar.

Dann gab es keinen Zweifel mehr. Der Tote im New Yorker Leichenhaus hieß Chuck Berger, war Mixer und seit mindestens einem Jahr mit Carmen Moreno befreundet.

Mit der nächsten Maschine flog ich zurück nach New York.

***

In den frühen Abendstunden betraten wir, Phil und ich, das Westbury.

Ohne uns an der Rezeption aufzuhalten, fuhren wir mit dem Lift zu Carmen Morenos Appartement empor.

Wir klopften, und nach einigen Augenblicken öffnete uns die junge Frau.

Ihr Gesicht war um einen Schein blasser als sonst. Aber sie war beherrscht und gab sich völlig unbefangen.

»Wir haben noch einige Routinefragen an Sie«, erklärte ich. »Dürfen wir eintreten?«

»Aber gem.«

Sie bot uns Platz an. Die Drinks lehnten wir ab.

»Es sind noch einige Punkte im Hinblick auf Ihren Bruder zu klären«, begann ich.

»So?«

»Ja. Uns sind Zweifel gekommen, ob es sich tatsächlich um Ihren Bruder handelt. Ein Kollege von mir behauptet vielmehr, dass es sich bei dem Toten um den Barmixer Chuck Berger handele.«

Sie antwortete nicht. Aber das Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihre Lippen zitterten, und sie starrte mich mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen an.

»Wir sind diesem Hinweis nachgegangen«, fuhr ich fort, »und haben festgestellt, dass der von Ihnen als Tom Moreno identifizierte Tote tatsächlich Chuck Berger ist, mit Ihnen seit Langem bekannt und befreundet war und als Ihr Komplize, Miss Moreno, zwei Morde verübt hat. Für den dritten Mord, nämlich den an Gregory Phillis, kommt er nicht infrage. Das waren Sie, Miss Moreno.«

Sie schwieg noch immer, und ihre Haut war fahl. Aber ihre Lippen hatten sich beruhigt.

»Hat es Ihnen nicht leidgetan, als Sie gestern Abend den Butler erstachen? Er war ein alter Mann, und sicherlich hat er Sie auf den Knien geschaukelt, als Sie noch ein Kind waren.«

Jetzt sprach sie, und ihre Stimme war heiser.

»Ja, Mister Cotton. Er hat mich als Kind auf den Knien geschaukelt, mir das Schwimmen beigebracht und mich mehr als einmal vor Gefahren bewahrt. Aber ich musste ihn töten.«

»Sie mussten es nicht«, sagte ich heftig. »Sie mussten niemals töten, niemals morden. Nie ist ein Mord notwendig. Nie, hören Sie. Nie!«

Sie hob die Hand, fuhr sich mit einer müden Geste über die Augen und winkte dann ab. »Halten Sie mir keine Moralpredigt, sondern verhaften Sie mich.«

»Packen Sie das Nötigste ein«, sagte ich.

Sie nickte und erhob sich.

Wir behielten sie im Auge, als sie zum Schrank ging, eine Reisetasche hervorholte und zu packen begann. Wäsche, Toilettenartikel und Zeitschriften. Als sie eine Whiskyflasche verstauen wollte, sagte Phil: »Das ist nicht gestattet.«

»Ach so.« Sie stellte die Flasche in die Hausbar zurück, hob die Hand, presste sie gegen die Stirn und strich sich über das Gesicht.

Es gab ein leises, knackendes Geräusch.

Im nächsten Augenblick richtete sich Carmen Moreno steil auf. Ein Schauder ging durch ihren Körper. Dann fiel sie schwer zu Boden.

Mit einem Satz war ich bei ihr.

Ich drehte sie auf den Rücken und öffnete ihren Mund. Zwischen den Zähnen befanden sich kleine Glassplitter. Und der Geruch von bitteren Mandeln stieg mir entgegen.

»Zyankali.«

»Zu spät?«, fragte mein Freund.

Ich legte einen Finger an die Halsschlagader der jungen Frau.

»Ja. Sie ist tot.«

***

Noch in der gleichen Nacht arbeiteten wir eine Akte mit allen Unterlagen aus. Sie sollte bewirken, dass Gino Piconi spätestens am nächsten Tag aus der Untersuchungshaft entlassen werden sollte. Wir waren zuversichtlich.

Zwar konnten wir über den Ablauf der Ereignis vom Mord an Sam Breen bis zum Freitod der Moreno nur Mutmaßungen anstellen, da die beiden Verantwortlichen, Chuck Berger und Carmen Moreno, leider nicht mehr lebten, aber unsere Rekonstruktion hatte keinen Fehler.

Am nächsten Tag leiteten wir die Akte dem zuständigen Richter zu, der sie prüfen sollte. Es sollte noch am gleichen Tag geschehen. Während des Vormittags schlief ich mich ordentlich aus.

Dann lunchte ich mit Phil in einem Steakhaus am Broadway, und dabei hatte mein Freund eine Idee: »Was hältst du davon«, sagte er zwischen zwei Bissen, »wenn wir Bianca Piconi Bescheid geben. Die arme Frau hat lange genug um ihren Gino geweint. Jetzt steht so gut wie fest, dass er aus der Untersuchungshaft entlassen wird. Also?«

»Okay«, erwiderte ich. »Ginos Wohnung liegt in der 74. Straße. Fahren wir hin.«'

Wir beendeten unsere Mahlzeit, kletterten in den Jaguar und fuhren Richtung Osten. Wir durchquerten den Central Park und gelangten schließlich zur 74. Straße.

Das Haus, in dem die Piconis wohnten, war ein alter Bau. Keiner der üblichen Wohnblöcke, sondern ein für sich allein stehendes Gebäude, fünfstöckig, grau und mindestens ein halbes Jahrhundert alt.

Wir parkten den Jaguar am Straßenrand, überquerten den mit Schneematsch bedeckten Gehsteig und betraten das Haus.

Im Innern war es bedeutend gepflegter, als man vermutet hätte.

Einen Lift gab es nicht. Wir stiegen die blank gescheuerten Stufen empor, und gelangten in den vierten Stock.

Die erste Tür linker Hand trug ein Messingschild mit dem Namen Piconi.

Ich hatte schon die Hand erhoben, um gegen die Tür zu klopfen, als mich das Geschrei einer schrillen Frauenstimme innehalten ließ.

Die Frau konnte sich nicht in dem Raum hinter der Tür befinden, die Stimme war nur undeutlich zu vernehmen.

Was sie schrie verstand ich nicht, da die Worte Italienisch waren.

»Nanu?«, wunderte sich Phil. »Mit wem schimpft sie denn? Gino kann doch noch nicht wieder zu Hause sein.«

»Sehen wir nach!«

Nachdem ich drei Mal vernehmlich geklopft hatte, verstummte das Geschrei.

Schritte näherten sich von innen. Dann wurde die Tür einen Spalt geöffnet.

Bianca Piconis Gesicht erschien.

Es war rot und angeschwollen.

Die Augen schimmerten feucht.

Die Haare waren wirr und zerzaust.

»Was wollen Sie?«, fauchte die Frau.

Ich zog meinen Hut.

»Sie kennen mich doch, Mrs. Piconi.«

»Nein, scheren Sie sich…«

Sie stutzte, sah mich genauer an und meinte dann: »Sie sind doch der Cop, der zu Ginos Kunden zählt.«

»Ja, allerdings. Und meinen Kollegen hier«, ich deutete auf Phil, »dürften Sie auch kennen.«

Sie nickte. »Und?«

»Wir wollten Ihnen eine Nachricht bringen.«

»Von wem?«

»Eine Nachricht von Gino.«

»Was ist mit dem Mörder?«

»Wie bitte?« Ich glaubte nicht richtig gehört zu haben. »Glauben Sie etwa, dass Ihr Mann Sam Breen umgebracht hat?«

»Ich bin mittlerweile fest davon überzeugt. Aber, was soll das Ganze? Machen Sie es kurz. Ich habe wenig Zeit.«

»Dürfen wir einen Moment reinkommen?«

»Nein. Das… das… ist jetzt nicht möglich.«

Ich wechselte einen Blick mit Phil.

»Warum nicht?«

»Verdammt, sind Sie hartnäckig. Ich glaube…«

Sie wollte mir die Tür vor der Nase zuschlagen.

Aber blitzschnell setzte ich den Fuß in den Spalt.

»Was fällt Ihnen ein«, zischte sie mich an.

»Wir sind noch nicht fertig, Mrs. Piconi.«

»Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu reden.«

»Aber ich mit Ihnen, Mrs. Piconi.«

»Nehmen Sie den Fuß weg.«

»Nur, wenn Sie uns einlassen.«

»Nein, ich…«

Sie versuchte, mir gegen das Schienbein zu treten.

Langsam drückte ich die Tür auf.

»Sie haben kein Recht, hier einzudringen«, kreischte die junge Italienerin.

»Doch!«

»Sie haben keinen Durchsuchungsbefehl.«

»Den zeigen wir Ihnen später.«

Die Italienerin hatte recht. Unser Vorgehen war nicht ganz korrekt. Aber ich war davon überzeugt, dass hier in der Wohnung etwas vor sich ging, dass unsere Abwesenheit erforderlich machte. Auch, wenn Bianca Piconi das nicht einsehen wollte.

Hinter der Eingangstür lag eine kleine Diele, von der drei Türen abzweigten. Zwei waren geschlossen, die dritte aber nur angelehnt.

Als ich auf sie zuging, fuhr mir die Frau mit gespreizten Fingern ins Gesicht. Ich konnte sie im letzten Augenblick abwehren.

»Kümmere du dich um die Wildkatze«, sagte ich zu Phil, drückte ihm die wild um sich schlagende Italienerin in den Arm, ging durch die Diele, stieß die angelehnte Tür auf und stand - mir selbst gegenüber.

***

Ich war im ersten Moment so überrascht, dass ich mich nicht rührte.

Ich hatte also doch so etwas wie einen Doppelgänger. Und auf den ersten Blick sah er mir wirklich verteufelt ähnlich.

Er starrte mich an, und seine Augen schlossen sich zu schmalen Schlitzen. Im nächsten Augenblick warf er sich herum, preschte durch das Zimmer und verschwand hinter einer Tür, die krachend ins Schloss fiel.

Mit kratzendem Geräusch wurde auf der anderen Seite ein Schlüssel im Schloss gedreht.

Die Tür war aus dünnem, gemasertem Holz. Sie hielt nicht stand. Nach dem dritten Anprall brach das Schloss aus der Füllung. Die Tür flog auf, und ich taumelte in ein großes Schlafzimmer.

Das Fenster war weit geöffnet. Die Gardine wehte im Wind.

Ich beugte mich hinaus.

Die Feuerleiter lief so dicht unter dem Fenster entlang, dass ich sie mit ausgestrecktem Arm berühren konnte.

Auf den Stahlsprossen lag frischer Schnee.

Deutlich waren die Fußabdrücke meines Doppelgängers zu erkennen. Sie führten jedoch nicht hinunter in den Innenhof, sondern hinauf aufs Dach.

Ich schwang mich über die Fensterbank auf die Feuerleiter.

Um ein Haar wäre ich ausgerutscht.

Vorsichtig kletterte ich zum Dach empor.

Von dem Burschen war nichts mehr zu sehen.

Als ich die Dachrinne erreicht hatte, wo die Feuerleiter eine Plattform bildete, schob ich langsam den Kopf über die Kante.

Das Dach war flach und ringsum eingefasst von einer fußhohen Backsteinbrüstung.

Ich zählte ein Dutzend Schornsteine, die in regelmäßigen Abständen auf dem Dach verteilt waren.

Die Spuren führten quer über das Dach und verschwanden hinter einem breiten Kamin.

Wenn der Kerl dort lauerte und eine Schusswaffe trug, konnte er mir leicht eine Kugel verpassen, wenn ich aufs Dach kletterte.

Aber ich riskierte es.

Ich richtete mich blitzschnell auf, warf mich über die Brüstung und wälzte mich durch den Schnee bis zum nächsten Schornstein, hinter dem ich leidlich Deckung fand.

Nichts rührte sich.

Vorsichtig schob ich die Nase an der Schornsteinkante vorbei.

Und dann sah ich ihn.

Er stand am Ende des Daches und kehrte mir den Rücken zu.

Ich richtete mich auf und lief auf ihn zu.

Als ich knapp fünf Schritt von ihm entfernt war, vernahm er das Knirschen meiner Schritte im Schnee.

Er warf sich herum.

»Bleiben Sie stehen, oder ich springe in die Tiefe.«

Zum ersten Mal vernahm ich seine Stimme. Sie war hart, metallisch hart.

Vier Schritte von ihm entfernt verhielt ich. Jetzt sah ich auch, warum er am Dachrand stand und hinabgeblickt hatte.

Bis zum Nachbarhaus, dessen ebenfalls flaches Dach sich in gleicher Höhe befand, waren es etwa drei-Yards. Keine allzu große Entfernung. Aber er hatte mit dem Sprung gezögert. Und das war verständlich. Denn wenn er das gegenüberliegende Dach im Sprung nicht erreichte, stürzte er sechs Stockwerke tief.

An einen Anlauf für den Sprung war nicht zu denken. Der Schnee machte es unmöglich. Er hätte sich eher hemmend als schwungfördernd ausgewirkt. Und die Gefahr, dass man am Dachrand ausglitt, war groß.

»Kommen Sie her«, sagte ich ruhig. »Es hat keinen Zweck mehr für Sie. Das Spiel ist verloren.«

Er schüttelte den Kopf und trat einen halben Schritt zurück. Er befand sich jetzt am äußersten Rand des Daches.

»Lebend bekommt ihr mich nicht.«

Ich trat einen Schritt näher.

»Machen Sie keinen Unsinn. Geben Sie auf, Mann. Vielleicht kommen Sie am elektrischen Stuhl vorbei. Und Zuchthaus ist besser als ein Sturz dort hinunter.«

Er bleckte die Zähne und jetzt hatte er keine Ähnlichkeit mehr mit mir.

»Spar dir deine Predigt, verdammter Cop. Zu schade, dass ich dich damals in deiner Wohnung nicht erwischt habe.«

»Was ist los, Jerry?«, ertönte in diesem Augenblick Phils Stimme von der Feuerleiter her.

»Sagen Sie dem Kerl, er soll verschwinden. Sonst springe ich wirklich. Dann…«

»Glauben Sie, dass wir einen Grund haben, Ihr Leben zu schonen«, sagte ich leise. »Sie haben doch Sam Breen in bestialischer Weise ermordet, nur um den Verdacht auf Gino Piconi zu lenken. Ich nehme an, dass Sie Biancas Geliebter sind und wollten deren Mann aus dem Weg räumen und außerdem die Erbschaft einstreichen. Wahrscheinlich haben Sie von Bianca zu spät erfahren, dass die 700 000 nicht gezahlt werden, wenn der Erbe irgendwie straffällig geworden ist. Muss eine herbe Enttäuschung für Sie gewesen sein.«

»Du merkst aber auch alles, verdammter Cop.«

»Hat sie von dem Mordplan gewusst?«

»Sie hat ja alles eingefädelt.«

Plötzlich sanken seine Schultern herab. Er neigte den Kopf.

»Ich geb’s auf. Hat ja doch keinen Sinn.«

Er kam auf mich zu. »Hier, fesseln Sie mich.«

Er hielt mir beide Hände gestreckt entgegen.

Mir kam der Umschwung zu plötzlich. Ich rechnete mit einem Trick und hatte mich nicht getäuscht. Denn bevor ich ihm erklären konnte, dass ich keine Handschellen bei mir trug, warf er sich vor und versuchte, beide Hände um meinen Hals zu krallen. Aber ich war schneller.

Mein rechter Arm zuckte empor und der Haken landete so punktgenäu auf seiner Kinnspitze, dass er wie ein gefällter Baum in den Schnee stürzte.

»Ein Schulbeispiel für einen rechten Haken«, vernahm ich Phils Stimme von der Feuerleiter her. Er schwang sich aufs Dach und kam heran. »Mit den Überraschungen scheint’s ja kein Ende zu nehmen. Sam Breen kommt also gar nicht auf Chuck Bergers Konto.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die ganze Geschichte von Piconi und Carmen Moreno sah wie ein Fäll aus. In Wirklichkeit aber sind es zwei voneinander völlig unabhängige Verbrechen. Nur die Motive boten sich dergestalt an, dass man alle Vorgänge auf Carmen Moreno münzen konnte. Wo ist übrigens Bianca?«

»Ich habe sie in die Besenkammer eingeschlossen.«

***

Schon während des ersten Verhörs brach Bianca Piconi völlig zusammen. Sie gestand, seit Langem Allan Condors, so hieß mein Doppelgänger, Geliebte zu sein. Sie hatte Condor, ein Ingenieur aus New York, kurz nach ihrer Hochzeit mit Piconi kennengelernt und seit dem Tag nachgedacht, wie sie ihren Ehemann aus dem Weg schaffen könnte.

Durch Sam Breens Verhalten ergab sich eine Möglichkeit. Man konnte Piconi den Mord in die Schuhe schieben. Tatmotiv Eifersucht. Mit der Erbschaft hatte dieser Mord nichts zu tun. Bianca Piconi war bereit, auf das Geld zu verzichten, um ihren Mann loszuwerden. Allan Condor, ein durch und durch verdorbener Bursche, hatte sich bereit erklärt, den Mord zu begehen. Allerdings war er in dem Glauben gewesen, nicht nur Bianca zu bekommen, sondern auch die 700 000 Dollar. Bianca hatte ihm die Erbschaftsbedingung, dass keiner der Erben mit dem Gesetz in Konflikt gekommen sein durfte, verschwiegen.

Erst heute hatte sie ihm die Wahrheit gesagt, woraufhin die Auseinandersetzung entstanden war, die wir gehört hatten, als wir vor der Wohnungstür standen.

Dass der Versuch, Gino Piconi zu belasten und auszuschalten, vor dem Antritt der Erbschaft und nicht später unternommen worden war, hatte sich zu Beginn des Fklles günstig für die beiden ausgewirkt. Denn wir vermuteten deswegen, dass einer aus der Moreno-Sippe hinter der Tat steckte, einer, der das Erbe einstecken wollte. Wir hatten dieses Verbrechen dann später ja Carmen Moreno zur Last gelegt, obwohl sie mit diesem Mord nichts zu tun hatte. Ihre verbrecherischen Vorhaben, die sie zusammen mit Chuck Berger ausführte, beschränkten sich auf die Erben Joe Gailivan, Frank Elleiy und auf das Geld ihres Bruders Tom.

So kam es, dass wir durch den Mord an Sam Breen auf den Fall Moreno stießen.

Ich fragte Allan Condor, warum er mich hatte ermorden wollen.

»Der Gedanke kam mir, als mich der Reporter oder Fotograf oder was er sonst war, an jenem Morgen im Schneetreiben mit Ihnen verwechselte. Daraufhin rief ich beim FBI an, erfuhr, dass Sie krank waren, sorgte dafür, dass ein Kollege Sie aufsuchte und versuchte anschließend, Sie mit Ihrer Waffe zu erschießen, um einen Selbstmord vorzutäuschen. Auf diese Weise hätte man Sie verdächtigt.«

»Was hätten Sie getan, wenn ich verheiratet und nicht allein zu Hause gewesen wäre?«

»Ich wusste von Bianca, dass Sie Junggeselle sind. Sie wusste aber nicht, wo Sie wohnen. Daher mein Trick mit dem Anruf.«

***

Als der Prozess vier Wochen später stattfand, waren wir schon mit einem anderen Fall beschäftigt. Aus den Zeitungen erfuhren wir, dass Allan Condor zum Tode verurteilt worden war. Bianca Piconi wanderte für die Zeit ihres Lebens hinter Zuchthausmauern.

Sicherlich wird man sie eines Tages begnadigen. Aber dann ist sie eine alte Frau.

Gino Piconi erhielt die 700 000 Dollar, die ihm gemäß Testamentsbestimmung zustanden. Aber er brach seine Zelte in New York ab. Den Schock, den die Wahrheit über seine Frau ihm versetzt hatte, überwand er nicht. Er ging mit dem ererbten Geld nach Italien, in das Land seiner Väter.

Er schrieb uns ein paar Mal.

Heute lebt er irgendwo in der Nähe von Neapel.
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